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      In der Kasse gähnende Leere, im Meditationsraum Klopapier bis unter die Decke … Da kommt dem Fengshui-Detektiv ein lukrativer Auftrag wie gerufen: Die Briten wollen das größte und teuerste Flugzeug aller Zeiten an China verkaufen, und C. F. Wong soll im Superjet für gutes Fengshui sorgen. Als an Bord der Maschine ein Mord geschieht, sieht der Fengshui-Detektiv sein Honorar explodieren – bei all der freigesetzten negativen Energie. Zudem wird er von Queen Elizabeth höchstpersönlich nach London eingeladen, um im Buckingham-Palast unsichtbare Unheilquellen aufzuspüren. Nichts leichter als das. Doch bis zum Shakehands mit der Königin muss C. F. Wong noch einige Probleme lösen.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.


      
        »Ost und West sind in den Eulenspiegeleien des Nurry Vittachi vereint. Deren Botschaft ist so universell wie zwerchfellerschütternd: Nichts ist so nervenaufreibend wie das Streben nach perfekter Harmonie.«


        
          Ulrich Baron, Spiegel online, Hamburg
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          Nury Vittachi (*1958) gilt - laut BBC – als »Hongkongs witzigster Kommentator«. Er lebt seit 1986 in Hongkong, wo er sich als Kolumnist, Buchautor und Herausgeber einer Literaturzeitschrift Kultstatus verschafft hat. Er arbeitet als Dozent an der Hong Kong Polytechnic University.


          Zur Webseite von Nury Vittachi.
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          Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, wuchs in England und Finnland auf. Viele Jahre verbrachte sie in China und Taiwan, zuletzt als Professorin für Geschichte in Taipeh. Sie arbeitet als freie Übersetzerin.


          Zur Webseite von Ursula Ballin.

        

      


      Dieses Buch gibt es in folgenden Ausgaben: Taschenbuch, E-Book (EPUB) – Ihre Ausgabe, E-Book (Kindle), E-Book (Apple-Geräte)


      Mehr Informationen, Pressestimmen und Dokumente finden Sie auch im Anhang.
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      Unsere Angebote für Sie


      Allzeit-Lese-Garantie


      Falls Sie ein E-Book aus dem Unionsverlag gekauft haben und nicht mehr in der Lage sind, es zu lesen, ersetzen wir es Ihnen. Dies kann zum Beispiel geschehen, wenn Ihr E-Book-Shop schließt, wenn Sie von einem Anbieter zu einem anderen wechseln oder wenn Sie Ihr Lesegerät wechseln.


      Bonus-Dokumente


      Viele unserer E-Books enthalten zusätzliche informative Dokumente: Interviews mit den Autorinnen und Autoren, Artikel und Materialien. Dieses Bonus-Material wird laufend ergänzt und erweitert.


      Regelmässig erneuert, verbessert, aktualisiert
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      Zur Zeit des Gelben Kaisers lebte ein Minister für Recht und Gesetz. Er glaubte, auf dieser Welt sei nichts vollkommen, bis er eine Tochter bekam. Sie war schön, klug und zärtlich. Kein einziges Haar auf ihrem Kopf hätte er ändern mögen.


      »Für meine vollkommene Tochter suche ich einen vollkommenen Gemahl«, gab er dem Volk bekannt. Deshalb verkündete er ein Edikt: Nur ein Mann, welcher einen vollkommenen Kreis zeichnen könne, dürfe seine Tochter heiraten.


      Viele Männer versuchten ihr Glück. Doch sie alle scheiterten. Zuletzt war nur einer übrig, der noch keinen Versuch gewagt hatte. Er saß im Kerker zur Strafe dafür, dass er den vielen Gesetzen des Landes nicht den gebührenden Respekt erwiesen hatte. Der Gefangene sagte: »Wenn Ihr mich hinauslasst, werde ich sechs vollkommene Kreise ziehen.«


      Da seine einsame Tochter sich nach einem Ehemann sehnte, ließ der Minister ihn hinaus. »Führt mich zum Steilufer am See der Abgrundtiefen Stille in West-Tianting«, sagte er. Der Gefangene, der Minister und dessen Tochter begaben sich an jenen Ort.


      Der Mann sprang von der Klippe in den See der Abgrundtiefen Stille und verschwand. Dort aber, wo er ins Wasser getaucht war, sahen sie sechs vollkommene Kreise nach außen treiben.


      Grashalm: Wir meinen, Gesetze würden von Menschen gemacht. Wer aber schuf die Naturgesetze?


      (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


      Tanzende Flecken zweifach gespiegelten Sonnenlichts; eine leichte Brise, die das Schläfenhaar fächelte; blauer Himmel und blaueres Wasser: Es gab keinen idyllischeren Winkel auf Gottes Erdenrund als den Hafen. Bis eine Schiffssirene plötzlich so durchdringend gellte, dass eine erschreckte Schar Möwen ihren Kot auf einen offenen Touristendampfer fallen ließ. Die eigentümliche Akustik der Kaianlagen trug herzhafte amerikanische Flüche über das ganze Hafenbecken.


      »Arrr!«, kreischte eine Möwe.


      »Verdammter Mist!«, kreischte eine Touristin.


      Ungerührt beobachtete der Fengshui-Meister das Geschehen. Die kurze Störung würde vorübergehen wie alles Zeitliche. Das belebende Zusammenspiel der Elemente dagegen, aus denen diese energiegeladene Umgebung bestand, würde bleiben. Perfektion von derart massiven Ausmaßen ließ sich nicht so leicht verderben.


      Je älter er wurde, desto klarer erkannte C. F. Wong, dass selbst komplexe Gedankengebäude auf einfachen Wahrheiten errichtet waren. Seine gesamte Kunst und Wissenschaft der Umweltoptimierung lief letztlich auf ein einziges Wort hinaus: Gleichgewicht!


      Das im Grunde simple Konzept ließ sich aber keineswegs leicht verwirklichen. Aus Erfahrung wusste er, dass sich an den energiereichsten Orten extreme Gegensätze in angespannter Beziehung zueinander befanden. Ein Seiltänzer brauchte nur eine Stange zu halten, die lang und schwer genug war, um fest und sicher dazustehen, unerschütterlich, ohne zu schwanken.


      Wong atmete langsam und tief ein. Um sein eigenes Gleichgewicht zu finden, schloss er die Augen, ließ die Schultern fallen, hielt die Luft an, zählte gemächlich bis sechs und atmete dann behutsam aus.


      Danach öffnete er die Augen und sah sich zufrieden in dem kleinen Königreich um, das er geschaffen hatte. Mit einem letzten Blick über die unmittelbare Umgebung prüfte er, ob auch hier alles ebenso vollkommen war wie die Aussicht.


      Die in Kürze angesetzte Besprechung war ihm überaus wichtig, weshalb er den optimalen Treffpunkt arrangiert hatte: eine luxuriöse schwimmende Terrasse, den Balkon einer Suite erster Klasse auf dem sechsten Deck des Kreuzfahrtschiffs Princess Starlight Charisma, das an diesem herrlich warmen, strahlenden Wintertag an einem Pier im Hafen von Singapur vor Anker lag.


      Hängende Terrassen boten denkbar günstige Voraussetzungen für das erstrebte Gleichgewicht. Ein Balkon befand sich sowohl außen als auch innen. Man fühlte sich frei von einengenden Hüllen, als Teil der weiten Welt, Wind und Wetter ausgesetzt, mit den Elementen und dem pulsierenden Ökosystem spürbar in Kontakt, dennoch geschützt, im eigenen Bereich, wo kein Eindringling störte, wo man die Umgebung unter Kontrolle hatte, wo sich niemand unerlaubt nähern konnte. Es gab wirklich keinen besseren Ort: offen und doch privat.


      Nachdem Wong sich für einen Balkon entschieden hatte, war er bei seinen Überlegungen wegen des Gleichgewichts zwischen Land und Wasser auf die Idee gekommen, das Treffen auf einem Schiff stattfinden zu lassen. Wasserfahrzeuge besaßen eine wunderbare Balance: Schwer, stark, stabil wie ein Gebäude, lagen sie zugleich leicht auf den Wellen. So ein Schiff konnte mühelos gleiten, fahren, beidrehen, tanzen. Es besaß eine Freiheit, an die kein Bauwerk an Land heranreichte.


      Heute, zu diesem entscheidenden Anlass, gewann sogar das Wetter an Bedeutung. Freilich war es heiß, schließlich befand man sich in Singapur. Doch das Schiff lag in einem solchen Winkel zur offenen See, dass es von einer kühlen Brise gestreift wurde. Auf dem Balkon gab es natürlich keine Klimaanlage, man vermisste sie aber nicht, denn der Westwind blies so frisch herüber, dass die Stirn trocken blieb. Die salzige Seeluft weitete die Stirnhöhlen, dehnte die Lunge und weckte die Lebensgeister. Nicht zufällig lag diese Suite bei der üblichen Position der Princess an den Landungsbrücken gegen Süden: für einen Geschäftsabschluss die passende Richtung die für ihn, den im Jahr des Tigers Geborenen, gerade heute äußerst günstig stand. Quer über den Balkon lief von Süd nach Nord eine Energielinie.


      Selbst die Lichtverhältnisse erwiesen sich als ausgewogen. In Singapur staute sich zwar die Hitze, in der dunstigen City war man nach wenigen Minuten unter der prallen Sonne schweißgebadet. Auch diese Suite lag in blendendem Sonnenlicht. Doch die Markise über dem Balkon sorgte zu dieser Tageszeit für angenehmen Schatten. Wong hatte die Sitzgelegenheiten ausprobiert, um sicherzugehen, dass sie sogar dann im Schatten standen, wenn sich das Treffen ein, zwei Stunden hinziehen würde– was er eigentlich nicht erwartete. Denn im Grunde brauchte er ja nichts weiter zu tun, als die Kundin zur Unterschrift des Vertrags aufzufordern und das Geld in Empfang zu nehmen– einen Scheck, den er unverzüglich in Cash verwandeln konnte: Bares zum Anfassen, zum Streicheln und Durchblättern, zum Wegschließen.


      Hinzu kam die bloße Szenerie. Singapur war eine herrliche Stadt, und nirgends wirkte sie schöner als am Hafen. Vor der kubistischen Kulisse klar umrissener Wolkenkratzer, die sich in Pastelltönen im graublauen Wasser spiegelten, bot sich ein wahrhaft bezauberndes Bild. Wong hoffte, dass der Anblick eine Auswärtige zu folgenschweren Taten hinreißen würde– etwa zum Abschluss des Geschäfts und zur Übergabe des opulenten Schecks.


      Ja, alles passte. Dass er sich diese Suite von einem reichen Kunden geborgt hatte, war ein Geniestreich gewesen. Jetzt, nachdem er sich vom Gleichgewicht der allgemeinen Umgebung überzeugt hatte, wurde er mit untergeordneten Dingen wie Mobiliar und Raumgestaltung relativ leicht fertig. Zum Glück ließ auf diesem Kreuzfahrer der Geschmack des Innendekorateurs nichts zu wünschen übrig: Auf dem Balkon standen Tisch und Sessel aus hochwertigem Naturrohr, das Farbschema war stilvoll gedämpft in blassgrünen und erdigen Nuancen. Wong brauchte fast nichts zu ändern und nur dafür zu sorgen, dass der Balkon nicht überladen war. Er entfernte etwas von der Dekoration und einige Pflanzen. Auch den Rettungsring warf er verstohlen über Bord: An einem so friedlichen Ort schien ihm der unterschwellige Hinweis auf Gefahr und Sterblichkeit durchaus entbehrlich.


      Glücklich überblickte er das kleine geborgte Reich und seufzte gerade zufrieden, als er unter seinen Füßen ein leichtes, unmerkliches Knirschen spürte. Zehn Sekunden später ging ein längeres Knarren durchs ganze Schiff. Was war das? Ein Schwindelgefühl kroch in ihm hoch, sein Körpergewicht schien sich unfreiwillig zu verlagern.


      Es konnte nur eins bedeuten: Das Schiff fuhr!


      Wie war das möglich? Es sollte doch den ganzen Tag, nein, die nächsten beiden Tage an diesem Kai festliegen? Waren die andern überhaupt schon an Bord? Das durfte nicht wahr sein: Nein, nein, nein!


      Panisch jagte er aus der Kajüte und sprang wie ein Hase durch einen engen Gang zur anderen Seite des Schiffs, die an der Kaimauer lag. Dort klammerte er sich an die Reling und beugte sich gefährlich weit vor, um nach der Vertäuung zu sehen. Eben machten Männer in babyblauen Matrosenanzügen dicke Taue los, und mittschiffs wurde die Gangway, ein schnörklig verzierter, überdeckter Landesteg, eingeholt und beiseitegeschoben. Wong hörte, wie die Schraube das Wasser aufwirbelte. Das Schiff begann sich bereits vom Kai zu entfernen. Wo blieben seine Kundin und sein Lieferant? Sie hätten schon vor ein paar Minuten eintreffen sollen. Oder hatten sie sich verspätet? Wieso aber, zur siebten Hölle, legte das verdammte Schiff ab? Wie lange musste man warten, bis es wieder anlegte? Was wurde aus seinem ungeheuer wichtigen Geschäft? Da durfte nichts schiefgehen!


      Wong lief übers Deck, stolperte hastig eine Eisentreppe hinab und rannte durch schmale Gänge zu den Matrosen, die mit dem Tauwerk hantierten. Sein guter Orientierungssinn half ihm, sich in den Korridoren zurechtzufinden, sodass er bei ihnen ankam, ehe sie alle Taue eingeholt hatten.


      »Nein, warten, stopp!«, rief er zuerst auf Englisch, dann auf Chinesisch.


      Die mit ihrer Arbeit beschäftigten Männer würdigten ihn keines Blicks.


      »Halt!«, wiederholte Wong, griff hastig nach der Trosse, die einer der Matrosen hielt, und riss sie ihm aus der Hand.


      »He! Was soll das?«, rief der verdutzte Mann. »Was wollen Sie?«


      »Nicht fahren! Ganz wichtig.«


      Mit aller Kraft warf der Fengshui-Meister das Tau über Bord an den Kai, wo es sich tatsächlich um einen Eisenpoller schlang– mehr aus Glück denn aus Geschicklichkeit.


      »Sie sind ja plemplem!«, sagte der Matrose. Seine Kameraden starrten herüber.


      Wong schüttelte den Kopf: »Wir müssen dableiben. Sehr wichtig!« Er zerrte an dem festgemachten, fünfzehn Zentimeter dicken Tau und versuchte, das abdriftende Schiff aufzuhalten oder gar an die Mole zurückzuziehen. Der Maat, ein runzliger, sonnengegerbter Mann um die fünfzig, kam auf ihn zu und wollte ihm das Tau abnehmen. Wong trat nach ihm, um ihn sich vom Leib zu halten. Der alte Seebär wich zurück und griente: »Na, dann mal los. Immer tüchtig. Hau ruck! Verrückter Kerl.« Immer mehr Matrosen drehten sich um und schauten zu. Manche lachten aus vollem Hals.


      Wong stemmte die Füße gegen die Reling und zog mit Leibeskräften, aber das Schiff entfernte sich stetig vom Kai.


      »Aijaaa!«, quiekte er, denn er merkte, wie ihm das Tau entglitt. Jetzt stützte er einen Fuß an die oberste Sprosse der Reling und lehnte sich fast waagerecht zurück.


      Das Schiff nahm weiter Fahrt auf.


      Unterdessen riefen die Seeleute andere Kameraden herbei, damit sie sich das Theater ansehen sollten. Auch ein paar Passagiere blieben stehen. Im Nu sammelte sich eine kleine Menschenmenge und ergötzte sich an dem bemerkenswerten Schauspiel, wie ein winziger, knochendürrer, dreiundfünfzig Kilo wiegender Mann gegen ein Schiff von 47 265 Tonnen kämpfte. Während Wong sich abmühte, drückten die Mienen seines Publikums wechselnde Gefühle aus: Ärger wurde zu Staunen und schließlich zu Bewunderung.


      »Den reißt es gleich von Bord«, sagte ein Matrose.


      »Hoffentlich«, brummte ein anderer zurück.


      Wong kämpfte noch, als aus den Lautsprechern ein Musikakkord erklang, der zweimal wiederholt wurde. Dann sagte eine seidenweiche Stimme, deren Echo sich an den harten Metallflächen des ganzen Schiffs brach: »Meine Damen und Herren, Princess Charisma Kreuzfahrten begrüßt Sie an Bord der Princess Starlight Charisma. Im Moment ändern wir ein wenig unsere Position. Daher können Sie in den nächsten zwanzig Minuten das Schiff leider nicht verlassen. Wir bitten um Ihr Verständnis.«


      Die Maschinen dröhnten lauter, das Wasser schäumte wilder, und das Schiff gewann an Tempo. Das Tau schoss jetzt so rasch davon, dass es Wong unversehens über die Reling zerrte. Zwei Matrosen und ein Passagier packten ihn an den Hosenbeinen. Sie unterdrückten ihr Gelächter und stellten den wütenden Mann an Deck, wo er ärgerlich ihre Hände abschüttelte. »Ganz lästig!«, donnerte er. Seine Handflächen waren von der Trosse rot und wund gescheuert.


      »Bloß keine Aufregung, Opa«, sagte ein junger Janmaat. »Wir gehen ja nicht in See. Der Kasten fährt nur mal eben um die Ecke zu ʼnem anderen Pier. So ʼn wichtiger Typ an Bord gibt ʼne Party für ʼne Besuchsdelegation aus irgend ʼnem afrikanischen Land, dafür will er ʼne bessere Aussicht aus seiner Suite. Wegen dem Heini ziehn wir um. Dauert aber bloß ein paar Minuten, dann machen wir wieder fest.«


      »Wo?«


      »Da drüben.« Er zeigte auf ein Hafenbecken, das nicht zur offenen See lag.


      »Dämonen der siebten Hölle!«, fluchte Wong. Bei der dortigen Position würde sein Balkon von einem nordwestlichen Energiestrom durchkreuzt werden. Das war verheerend. Tragisch. Katastrophal!


      »Falls Sie sich Sorgen machen, dass jemand uns verpasst hat, kann ich Sie beruhigen«, sagte ein Steward‚ der eine Klemmtafel hielt. »Es befinden sich praktisch alle an Bord.«


      Wong sah ihn fragend an. »Ich erwarte zwei Gäste. Eine reiche ausländische Geschäftsfrau.«


      »Groß, blond, Designerkleidung? Sie kam kurz vor unserer Abfahrt.«


      Aijaa! Sie war schon hier! Wartete womöglich vor seiner Kajütentür und fragte sich, wo er blieb.


      Ohne ein Wort raste er los, zurück durch dieselben Korridore, über dieselben Stufen, dieselben Gänge entlang. Im Laufschritt, damit er möglichst vor der Kundin bei der Suite ankam. Sekunden später erreichte er atemlos die Erste-Klasse-Kajüte 672. Aber da stand sie schon: die goldblonde europäische Geschäftsfrau.


      »Mr. Wong! Wie reizend, Sie wiederzusehen«, gurrte sie.


      »Ja. Ja, sehr nett«, keuchte er, öffnete mit der Schlüsselkarte und trat mit ihr ein. Die Frau schenkte ihm zwar ein strahlendes Zahnpastareklamelächeln, ihr Blick jedoch schoss in der Suite umher. Anscheinend war sie wegen des Meetings ebenso aufgeregt wie er selbst. »Ungewöhnlicher Treffpunkt, auf einem Schiff. Welch eine charmante Idee.« Sie war ungewöhnlich groß, doch offenbar gefiel ihr die Welt von erhöhter Warte aus, denn sie unterstrich ihre Größe noch durch hohe Absätze.


      »Gutes Fengshui«, gab der Geomant zurück. »Schön, Sie zu sehen, Ms. Crumley. Ich bin sehr froh, dass Sie an Bord kamen, bevor das Schiff ablegte.«


      »Ja. Aber dass es so plötzlich losfahren würde, hätte ich nicht gedacht.«


      »Ich auch nicht«, knurrte er.


      »Das Personal sagte mir, man würde nur rasch die Position ändern und gleich wieder anlegen. Ist Mr. Daswani schon da? Hoffentlich hat er es geschafft, ehe sie die, äh… Zugbrücke eingeholt haben, oder wie man dieses Treppending nennt.«


      »Kommt! Kommt ganz bald, ich glaube, er ist schon an Bord, hoffe ich, jawohl, ohne Frage, vielleicht«, haspelte er und knetete sich die Finger. »Kommen Sie auf den Balkon. Sehr hübsch, sehr bequem.«


      Er führte sie nach draußen, und beide nahmen auf den Rattansesseln Platz. Wong schenkte ihr ein Glas Kokoswasser ein.


      Mit Schrecken wurde ihm wieder einmal sein unterentwickeltes Talent für höfliches englisches Geplauder bewusst. Heimlich flehte er, sein Vertragslieferant möge bald erscheinen– jener Arun Asif Iqbal Daswani, der als »einziges indisches Mitglied der Triaden«, der chinesischen Mafia, bekannt war. Nervös kauerte der Geomant auf der Sesselkante und strich sich über seine graue Jacke mit dem chinesischen Stehkragen. Schneider Jimmy in Wan Chai hatte sie ihm angefertigt, als er sechs Jahre jünger und zwei Kilo leichter gewesen war.


      Ms. Crumley trug ein hellgraues Sommerjackett aus Stretchbaumwolle mit Krause und Gürtel, das sie sich vorige Woche für zwölfhundert Dollar im Ausverkauf bei Prada geholt hatte. Über die Balkonbrüstung hinweg betrachtete sie die Aussicht. Auch wenn die Suite jetzt nicht mehr zur See hinaus lag, sondern zur City, bot sich immer noch ein atemberaubendes Panorama. »Also dann…«, gab sie ihrem Gastgeber das Stichwort für ein paar der erwarteten einleitenden Komplimente.


      »Also dann«, antwortete Wong nervös. »Ha, ha.«


      In diesem Stadium deutete manches darauf hin, dass die Unterhaltung an Lebhaftigkeit verlor.


      Der Summer an der Tür schnarrte. Kurz darauf stürmte Daswani mit wallenden Gewändern auf den Balkon. Der massige Inder liebte scheichartige Roben, in die er zahlreiche Taschen hatte einarbeiten lassen. »Sorry, sorry, sorry! Bedaure, dass ich Sie warten ließ. Haben Sie es sich bequem gemacht, ja?«


      Der Neuankömmling fiel schwer auf einen Sessel, sodass das Rohrgeflecht ächzte, der Sitz sich um mehrere Zentimeter senkte und die Stuhlbeine sich nach außen spreizten. Er griff nach Wongs Glas und stürzte das Kokoswasser in einem Zug hinunter. »Ah! Hab noch nie so einen Durst gehabt. Nun, und wie gehts uns, Ms. Crumbly?«


      »Crumley, bitte. Aber nennen Sie mich Cecily. Eigentlich Cecily-Mary, gut katholisches Mädchen, wenn Sie verstehen.«


      »Wie interessant. Ich bin Sindhi.«


      »Cindy?«


      »Ja.« Er bemerkte ihre Verblüffung und fragte: »Kennen Sie viele Sindhis?«


      »Nein. Sie sehen gar nicht aus wie eine… Cindy. Als Kind hatte ich eine Cindypuppe, ein kleines blondes Ding, dünn wie eine Bohnenstange… « Wong glaubte, er könne einigermaßen Englisch, aber die Logik der in dieser Sprache geführten Gespräche entging ihm regelmäßig. Wo in aller Welt war Ms. Crumley kleinen, blonden, spindeldürren Sindhis begegnet? In Asien nicht, das stand fest. Ob sie Daswani beleidigt hatte? Am besten sagte er rasch etwas, um die Situation zu retten. »Auf unserem Erdteil sind Sindhis große, dicke Männer, nur selten blond«, verkündete er. »Wie Mr. Daswani hier. Ganz fett.«


      »Das ist kein Fett, alles Muskeln«, protestierte der Inder und klatschte sich auf den Bauch. »Kommt vom vielen Verdauen.« Ms. Crumley ließ ein klangvolles, einstudiertes Kichern hören. Da aber keiner der beiden einstimmte, brach sie sofort wieder ab.


      »Hören Sie«, sagte der Geschäftspartner, der ein Sindhi war, »lassen Sie uns zur Sache kommen, ja?«


      Wong schluckte. Der Moment war da. Trotz der Brise war ihm auf einmal heiß. Nun begann die entscheidende Wendung seines Lebens, mit diesem Vertragsabschluss, der ihm eine neue Karriere eröffnen sollte. Der siebenundfünfzigjährige Geomant, Chef der Firma C. F. Wong & Co., Fengshui-Konsultationen, hatte ein Zweigunternehmen namens Harmoney gegründet. Der Grundgedanke war, seine Fähigkeit zur Einrichtung harmonischer Umgebungen auch für Geschäftsverhandlungen einzusetzen. Und dies war seine erste Unternehmung, bei der er alle Elemente in ein positives Gleichgewicht zu bringen hoffte.


      Ms. Crumley arbeitete als Einkäuferin einer führenden europäischen Bürobedarfskette. Die Gruppe OffBox, die sie vertrat, befand sich in der Übergangsphase vom Produktvertrieb zur Fertigung unter eigenem Label. Sie hatte Singapur als Operationsbasis gewählt, weil man im Stadtstaat Ware von internationalem Qualitätsstandard zu asiatischen Preisen bekam. OffBox begann mit einer Schreibartikelserie, und heute ging es um Textmarker, die wie kleine Früchte geformt waren. Sie spähte über Daswanis Schulter, als würde sie hinter ihm die versprochene Lieferung vermuten. »Wo sind die… äh?«


      Salbungsvoll lächelnd gab er ihr Bescheid: »Die Ware steht unten am Hafen in unserem Transporter. Sie wird an die angegebene Adresse ausgeliefert, sobald die letzten Formalitäten erledigt sind.«


      Wong musste erneut schlucken. Ein erregtes Zittern lief ihm durch Mark und Bein. Mit »Formalitäten« war der Höhepunkt des Treffens gemeint: Zahlung! »Der Scheck sollte auf Harmoney Private, Ltd. ausgestellt werden«, warf er ein. »Harmoney mit e, wie Har und Money.«


      »Selbstverständlich«, sagte sie und fragte dann den Lieferanten: »Haben Sie eine Probe dabei? Ich muss ein letztes Mal die Qualität überprüfen. Reine Formsache, versteht sich, in diesem Stadium.«


      »Alles klar«, sagte Daswani und brachte aus den Falten seiner Robe eine Schachtel zum Vorschein. »Prüfen Sie, so oft Sie wollen.«


      Er legte einen weißen Pappkarton auf den Tisch, auf dem die Worte »Textmarker: Banane« standen, öffnete ihn flink und entnahm ihm eine kleine Plastikbanane, die er elegant schwenkte. »Diese Schachtel enthält zwölf Stück, Bananendesign. Insgesamt liefern wir fünfzehntausend Kartons zu je zwölf Stück, in vier verschiedenen Fruchtdesigns. Macht hundertachtzigtausend Stück. Alle von einer Qualität und zu einem Preis, die weltweit unschlagbar sein dürften.« Erleichtert lächelte Cecily Crumley beim Anblick des Produkts. »Sieht hübsch aus«, sagte sie. »Also brauche ich Ihnen wohl nur noch dies hier zu überreichen.« In ihrer teuer aussehenden, aber politisch korrekt aus Lederimitat gefertigten Mappe kramte sie nach dem Scheck.


      Wong stand auf und winkte seinem Partner zu, sich ebenfalls zu erheben. Ein befreundeter Geschäftsmann hatte ihn belehrt, dass es sich so gehöre, wenn die Zahlung erfolgte und damit der feierliche Höhepunkt der Transaktion erreicht war.


      »Behalten Sie doch Platz«, sagte sie. »Wir brauchen nicht so förmlich zu sein.« Sie reichte Wong einen weißen Umschlag, den er sogleich aufzureißen begann. Er wollte absolut sichergehen, dass kein Irrtum möglich war.


      Sie wandte sich an den Inder: »Übrigens, Cindy, wie haben Sie das Farbproblem gelöst?«


      Wong, dessen Finger tief im halb geöffneten Umschlag steckte, hielt in der Bewegung inne und zog die Brauen hoch. »Farbproblem?«


      Daswani lächelte eine Idee zu breit. »Ich teilte Ms. Crumley vor zwei Wochen mit, dass wir momentan Schwierigkeiten bei der Beschaffung gelber Leuchttinte hätten.«


      Sie nickte. »Dann haben Sie wohl erst mit einer anderen Farbe angefangen?«


      »Richtig. Wir liefern die gelben in allernächster Zeit nach.«


      »Und welche Farbe haben diese hier?«


      »Hm?«, machte der Partner, als hätte er sie nicht verstanden.


      »Welche Farbe ist in dieser Partie? Neongrün?«


      Nervös blickte Daswani sie an und dann zur Seite. »Wir haben für diese Lieferung eine andere Farbe verwendet. Sie erhalten die gelbe Version in Kürze.«


      »Aber welche Farbe? Pink? Blau?«


      Er wedelte mit dem Textmarker. »Äh… Tatsächlich gab es bei der Beschaffung dieser Tinte ebenfalls Probleme.«


      Die Einkäuferin erstarrte. »Damit auch? Ja, wie denn?«


      Daswani kaute auf der Unterlippe. »Eine hochwertige Tinte aus einer Fabrik, die einem Freund meines Vetters gehört. Beste Qualität, erstklassige Fließeigenschaft, Aktionspreis für uns durch die Beziehungen. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Ms. Crumley. Die Tinte ist in Ordnung. Sie haben die persönliche Gewähr von Mr. Wong.«


      Sie wurde ungeduldig. »Welche Farbe, wenn ich bitten darf!«


      »Äh… neutral.« Seine Stimme verriet Unsicherheit.


      »Was soll das heißen: neutral?«


      Als der Vertragspartner nicht sofort antwortete, griff sie nach einer der Plastikbananen. Er schnappte ebenfalls danach. Wong saß wie angewurzelt da. Entsetzt beobachtete er die beiden.


      Sie erwischte den Stift vor dem Inder, riss die Verschlusskapsel ab und zog mit wütendem Schwung eine Linie über den Tisch.


      Alle drei starrten auf den pechschwarzen Strich auf der hellen Tischplatte. Ms. Crumley fand als Erste die Sprache wieder. »Schwarz! Sie haben die Textmarker mit schwarzer Tinte gefüllt!«


      »Das Beste auf dem Markt heutzutage, Ms. Crumley. Es gibt nichts Besseres.« Unglücklich rang Daswani die Hände.


      »Das ist völlig unmöglich!«


      »Diese hochwertige Tinte floss sehr geschmeidig in die Farbkammer des Produkts, und sie fließt ebenso glatt aus. Eine klare, äh… sanfte Linie.«


      »Aber… ich meine… kein Mensch markiert mit Schwarz!« Hilflos blickte sie von Daswani zu Wong. »Sagen Sie es ihm. Das geht einfach nicht!«


      »Ein kleines Problem?«, stammelte Wong, innerlich in Panik.


      Daswani löste langsam seine ineinander verkrampften Finger. »Darf ich Sie an Folgendes erinnern? Als wir Sie vor zwei Wochen anriefen wegen der Schwierigkeit mit der gelben Tinte, sagten Sie, wir könnten eine andere nehmen.«


      »Schon. Aber ich meinte natürlich andere Textmarker-Farben. Neongrün, Babypink, Himmelblau. Doch nicht Schwarz!«


      »Seien Sie vernünftig, Ms. Crumley. Sie haben Schwarz nicht ausdrücklich ausgeschlossen.«


      Einen Moment lang war sie sprachlos, aber nach ein paar heftigen Atemzügen setzte sie sich aufrecht, sodass sie die beiden Asiaten überragte. »Lassen Sie uns das jetzt mal klarstellen. Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass Sie uns hundertachtzigtausend Textmarker in Fruchtform mit schwarzer Tinte liefern?«


      Daswani gab keine Antwort.


      Für Wong ging eine Welt unter. »Schwarz ist ganz nett, sehr elegant«, versuchte er verzweifelt. »Modisch und gutes Fengshui. Ha, ha.«


      Mit bebenden Nasenflügeln wandte sich Ms. Crumley an ihn und zischte langsam aus fast geschlossenen Lippen: »Falls Sie glauben, dass ich auch nur ein einziges von diesen Dingern kaufe, befinden Sie sich in einem schwerwiegenden Irrtum. Guten Tag, Mr. Wong! Guten Tag, Mr. Daswani!«


      Mit einer raschen Bewegung riss sie Wong den Scheck aus den Händen und marschierte in die Suite. Die Männer hörten eine Tür zuschlagen. Nach kurzer Stille vernahmen sie, wie sie wieder geöffnet wurde: Ms. Crumley war aus Versehen ins Schlafzimmer geraten.


      »Ausgang dort hinten«, rief Wong hilfsbereit.


      »Danke«, murmelte sie, stürmte aus der richtigen Tür und knallte sie hinter sich zu. Die beiden Partner auf dem Balkon starrten sich an. »Nicht sehr gut gelaufen«, meinte Wong.


      »Sie sagte, wir könnten eine andere Farbe verwenden. Dass Schwarz nicht geht, hat sie nie gesagt«, klagte Daswani gekränkt.


      Wong nickte ihm zu. »Was machen Sie jetzt mit den vielen schwarzen Textmarkern?«


      Der Inder schüttelte den Kopf. »Nicht mein Problem. Sie sind der Mittelsmann. Der Deal läuft auf Harmoney Private, Ltd., oder? Ich will mein Geld, und zwar sofort. Die Frage lautet: Was machen Sie mit so vielen Markern in Schwarz?«


      *


      Ein wandernder Fengshui-Meister betrat ein Kloster in Guizhou.


      »Ich bin gekommen, um einen Titel zu verleihen«, sagte er. »Einer der Mönche hier soll zum Meister der Demut ernannt werden.«


      Die Mönche waren aufgeregt. Wer von ihnen war der Meister der Demut?


      »Ich bin der Abt. Gewiss steht mir der Titel zu«, sagte der Abt.


      »Ich bin der niedrigste Novize«, sagte der jüngste Novize. »Sollte er nicht mir gebühren?«


      »Ich stehe weder hoch noch niedrig«, sagte ein Mönch. »Vielleicht verdiene ich den Titel, da mich nichts anderes auszeichnet?«


      »Ich verdiene gar nichts«, sagte ein anderer Mönch. »Darum mögt Ihr ihn mir zusprechen, wenn Ihr es für angemessen haltet.«


      Über viele Stunden zog sich die erregte Debatte hin. Keine Einigung wurde erzielt.


      Der Fengshui-Meister nahm seinen Reisesack und schickte sich zum Aufbruch an.


      »Wer von uns bekommt den Titel?«, fragten die Mönche.


      »Keiner«, sagte der Fengshui-Mann. »Der Meister der Demut weilt nicht mehr hier.«


      Grashalm: Manchmal ist Geben Nehmen, manchmal ist Nehmen Geben. Wer eine Feder fangen will, die im Wind treibt, wird sie höchstens weiter von sich wegstoßen. Denn manche Federn lassen sich nicht erhaschen.


      (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


      Bedrückt schlurfte der Geomant C. F. Wong die Straße hinunter. Nichts, davon war er überzeugt, konnte seine Laune verschlechtern: Sie war zugleich pechschwarz und glutrot. Sein Leben hatte sich unversehens mit düsterem Grauen und brennendem Drama gefüllt. Der kleine Mann mit den Hängeschultern ging noch gebeugter als sonst. Sein Blick haftete am Boden. Er glich einem schmächtigen Atlas, der einen unsichtbaren Planeten trug. Die Last, die ihn drückte, wog ja auch wirklich so schwer wie der Globus, weil es unmöglich schien, sie abzuschütteln.


      Was er gerade erlebt hatte, war ein derartiger Albtraum, dass ihm fast der Verstand stillstand. Er hatte sich soeben verpflichtet, eine Unsumme– über die er nicht verfügte– zu zahlen, für eine Unzahl winziger, hässlicher Stifte in Fruchtform, die er nicht brauchte. Nachdem Ms. Crumley abgerauscht war, hatte er die scheußlichen Plastikbananen ausprobiert. Ihre kräftigen schwarzen Striche waren zum Schreiben zu breit, zum Markieren zu dunkel. Wer würde sie wollen? Sie waren nutzlos. Die Firma Harmoney Private, Ltd. war schon bei ihrem ersten Deal zum Bankrott verurteilt. Kein gutes Vorzeichen! Wenn seine Konkurrenten davon erfuhren… nicht auszudenken! Wie hatte alles bloß so entsetzlich schiefgehen können? Er schob die Schuld jenem Unbekannten zu, diesem Wichtigtuer, der die Verlegung des Schiffs angeordnet hatte. Aber bei wem konnte er sich beschweren? Hoffnungslos!


      Arun Daswani hatte Wong am Schluss des Treffens zehn Tage Zahlungsfrist gewährt und ihm nochmals seine Karte gegeben, nicht ohne nachdrücklich auf die Zeile hinzuweisen, die ihn als »weltweit einziges indisches Mitglied der Triaden« bezeichnete. Dem hatte er die kaum sehr dezent verschleierte Drohung folgen lassen, er würde seine Mafiapartner veranlassen, sich um die Sache zu »kümmern«, falls der volle Betrag nicht termingerecht eingehe. Dabei war Daswanis Blick hart und seine Miene steinern geworden. So endete eine fragwürdige Freundschaft.


      Wo sollte Wong derart kurzfristig eine solche Summe auftreiben? Auf seinen Bankkonten ließ er immer nur geringe Beträge stehen. Seine wenigen Ersparnisse hatte er in kleinen Unternehmen in Chinas Provinz Guangdong angelegt, aber die Depots wurden von einem Verwandten verwaltet, den er nur einmal jährlich traf. Man würde Wochen, ja Monate brauchen, um etwas davon zu verkaufen. Andere Aktiva, die sich zu Bargeld machen ließen, besaß er nicht.


      Müde schob der Fengshui-Meister seine elenden Knochen in Richtung des heruntergekommenen Bürohauses am billigeren Ende der Telok Ayer Street, die sich am Rand des Geschäftsviertels von Singapur hinzog. Er stieg in den vierten Stock hinauf. Als Chinese wusste er, dass die Vier eine Unglückszahl1 war, aber etwas Besseres konnte er sich nicht leisten. Als er die Bürotür aufstieß, fuhr seine Sekretärin Winnie Lim– Bürovorsteherin, bitte!– erschrocken zusammen. Feindselig herrschte sie ihn an: »Aijaaa! Sie brechen Tür, ich reparier nicht!«


      Er erwiderte ihren finsteren Blick mit verkniffenen Augen und murmelte unhörbare Flüche. Es war geradezu tragisch, dass ein Mensch nicht mal in seinem eigenen Büro den Foltern des Lebens entkam. Er musterte den kleinen, vollgestopften Raum mit dem zusammengewürfelten Mobiliar und der stehen gebliebenen Wanduhr. Kein angemessenes Büro für einen Fengshui-Berater, wie ihm schmerzlich bewusst war. Kunden wurden hier niemals empfangen.


      Ein wenig tröstete ihn allenfalls, dass der Schreibtisch seiner mehr als lästigen Assistentin Joyce McQuinnie im Moment nicht besetzt war. Die junge Frau war ihm von Mr. Pun aufgedrängt worden, dem Immobilienunternehmer, dessen regelmäßiges Honorar Wongs Firma am Leben hielt. Eingetreten war Joyce als Praktikantin auf Zeit, doch inzwischen hatte sie sich auf grausige, bedrohliche Weise als ständige Mitarbeiterin eingenistet. Wong widmete einen beträchtlichen Teil seiner Zeit Überlegungen, wie er sie loswerden konnte, ohne seinen Geldgeber vor den Kopf zu stoßen.


      Er achtete nicht weiter auf die wutschnaubende Winnie, sondern trabte an seinem Schreibtisch vorbei zum Meditationszentrum– ein reichlich pompöser Name für die ungünstig proportionierte Kammer, zu klein für andere Zwecke als ein Regal mit Bürobedarf. Seinerzeit, als Wong die Büroetage mietete, hatte er darauf bestanden, dass dieser Raum leer blieb, abgesehen von seiner Meditationsmatte und einer flackernden Kerze (rot, elektrisch, bei einer katholischen Devotionalienhandlung erworben). Damals stellte er auf einem kleinen Altar an der Seitenwand einen handgeschnitzten Haarstab des uralten Qidan-Volks auf, eine Art Totempfahl mit Haarsträhnen, die Dreadlocks ähnelten. Die großen, stieren Augen und die heraushängende Zunge der Figur sollten böse Geister vertreiben. Aus mehreren Gründen hing Wong daran. Einmal erinnerte sie ihn an seinen Großonkel Rinchang, der in einer Hütte im Kunlun-Gebirge gelebt hatte. Zum andern hieß es, dass die Qidan echtes Blattgold für ihr Kunstgewerbe verwendet hatten, weshalb er die Figur für wertvoll hielt. Drittens aber war sie so hässlich, dass sie die Frauen davon abhalten würde, seine Kammer zu betreten oder für eigene Zwecke zu nutzen.


      So gut seine Absicht gewesen war, sich einen Meditationsraum im Büro zu reservieren, als so undurchführbar erwies sie sich. Ständig stand er unter Druck, musste Geld verdienen, um die Miete zahlen zu können, sodass er sich selten dort aufgehalten hatte. Weder Winnie noch Joyce schienen sich für Meditation zu interessieren, obwohl Joyce manchmal zum Yoga und zu irgendeiner Sekte ging. Winnies einziger Lebenszweck bestand aus der Nagelpflege. Sie benutzte den Bürocomputer, um sich Newsletters über angesagte Farben oder Nagelapplikationen schicken zu lassen. Joyce dagegen hatte nichts anderes im Sinn, als sich ihre iPod-Kopfhörer in die Ohren zu stecken, wobei sie zum tsch-tschicka-tsch-tschicka-tsch mit dem Kopf auf und ab nickte und lässig in Prominentenzeitschriften blätterte.


      Auf grobe Weise verletzten diese beiden Frauen die Reinheit seines Büros. Es war doch schließlich der Arbeitsplatz eines Meisters jener alten, mystischen, männlich dominierten spirituellen Kunst. Aber was konnte er tun? Mr. Pun zahlte und ließ ihm keine Wahl: Er musste Joyce als Assistentin behalten. Und Winnie organisierte das Ablagesystem dermaßen willkürlich, dass nur sie allein etwas wiederfand. Er hatte die beiden unwiderruflich am Hals. Sein zeitliches Leben stand unter einem Fluch. Er musste sich dringend an einen besseren Ort verziehen, um seine geistigen Batterien aufzuladen. Wenn er je seinen Meditationsraum gebraucht hatte, dann jetzt. Er öffnete die Tür und blinzelte hinein. Da er die Kammer seit Wochen nicht betreten hatte, nahm er an, dass sie ziemlich stickig sein würde. Doch etwas stimmte nicht. Sie war überfüllt. Er schaltete das Licht ein und erblickte zwei übel riechende Mopps, drei rote Plastikeimer und eine Wand, höher als er selbst, aus mehreren hundert Rollen Toilettenpapier. Wong trat zurück und wandte sich der Bürovorsteherin zu. »Winnie!«, bellte er, »was ist da in meinem Meditationsraum?«


      »Mopps, Klopapier und so was«, sagte sie, ohne von ihren Händen aufzublicken, denn sie klebte gerade Miniaturdrucke alter Bilder auf ihre Nägel.


      »Weiß ich. Aber wieso?«


      »Weil ich Toilettenregal für andere Sachen brauch. Alles voll. Kein Platz für das da.«


      »Wozu brauchen wir zweihundert Rollen Toilettenpapier?«


      »Nicht zweihundert.«


      »Wie viele?«


      »Fünfhundert.«


      »Aber wozu brauchen wir fünfhundert?«


      »Sonderangebot. Zwanzig Prozent Rabatt für fünfhundert, billiger als vierhundert. Dazu zehntausend Bonuspunkte auf unsere Kundenkarte.«


      »Wir brauchen keine fünfhundert Rollen. Keine vierhundert. In einer Woche benutzen wir höchstens eine oder zwei.«


      »Dann reicht für lange Zeit.«


      »Zehn Jahre.«


      »Genau, zehn Jahre.«


      »Aber der Mietvertrag für dieses Büro läuft in acht Monaten aus.«


      »Dann nehmen wir mit in neues Büro.«


      Wong war sprachlos vor Wut: Sollte er etwa extra einen Lieferwagen mit Fahrer mieten, bloß um Hunderte WC-Rollen in die neuen Räume zu schaffen?


      Dann fiel ihm plötzlich etwas anderes ein: Wo war sein antikes Blattgold-Idol des Qidan-Volks geblieben? Diese Sorge löste ihm die Zunge. »Wo ist mein Totem?«


      »Was?«


      »Mein Totem. Mein Haarstab.«


      »Sie meinen ekliges Klobürstending? Im Klo.«


      Er setzte zu einer Erwiderung an, verschluckte sie dann aber. Für manche Dinge gab es keine Worte.


      »Sie meckern immer, sogar wenn ich Geld für Firma spare«, maulte Winnie.


      Das konnte Wong nicht hinnehmen. »Sie kaufen fünfhundert Rollen Toilettenpapier, die wir nicht brauchen, und nennen das sparen? Sie sind ja verrückt. In Wirklichkeit werfen Sie unser ganzes Geld zum Fenster hinaus.«


      »Wir kriegen zehntausend Treuepunkte«, schrie Winnie. »Keine Vergeudung!«


      Wong überlegte kurz. Zehntausend Punkte– dafür konnte man tatsächlich etwas kaufen. Was war nötig? Ach, so vieles! Allem voran eine neue Wanduhr. Es war nicht nur peinlich, sondern geradezu demütigend, dass die Uhr eines Fengshui-Meisters seit zwei Jahren stand. Ausgerechnet bei ihm, der jedes Beratungsgespräch mit einem kleinen Vortrag begann, worin er seine Klienten ermahnte, darauf zu achten, dass sich in ihren vier Wänden weder defekte Uhren noch ausgebrannte Glühbirnen, weder tropfende Wasserhähne noch verwelkte Pflanzen befanden. Das hatte gar nichts mit Magie zu tun. Er überredete die Leute lediglich zu einer symbolischen Wandlung. Im Grunde handelte es sich um angewandte Psychologie: Wer die kleinen konkreten Alltagsdinge unter Kontrolle bringt, wird auch die großen metaphysischen Lebensfragen unwillkürlich in den Griff bekommen.


      Aber Wong selbst? In seinem Büro gab es Beispiele für alle vier Fehler!


      »Auf der Stelle gehen Sie in den Laden«, schnauzte er Winnie an, »und holen für die zehntausend Punkte eine neue Bürouhr. Die brauchen wir!«


      Winnie schielte schuldbewusst zu ihm hinüber. »Viel Arbeit«, sagte sie. »Heute zu viel Papierkram.« Ihr musste selbst klar sein, wie wenig überzeugend das Argument klang angesichts der Tatsache, dass sie mit ihrer Maniküre beschäftigt war, und so wedelte sie demonstrativ über den Stapel Papiere und Briefumschläge, die vor ihr lagen.


      »Öffnen Sie die Post. Dann gehen Sie die Uhr kaufen!«


      »Kann nicht«, murmelte sie.


      »Wieso?«


      Zögernd unterbrach Winnie ihre Tätigkeit und blickte im Büro umher, als erwarte sie sich Rat bei den wackligen Tischen und Stühlen. Wong begriff natürlich, dass sie mit sich rang, wie ehrlich sie sein sollte. Schließlich sah sie ihm kalt entschlossen ins Gesicht, als wolle sie sich von vornherein jeden Einwand verbitten: »Hab Punkte schon verbraucht.«


      »Was sagen Sie?«


      »Sie hören. Punkte verbraucht.«


      »Wofür?«


      »Das hier.« Sie machte eine Kopfbewegung zu der Lampe auf ihrem Schreibtisch. Erst jetzt fiel Wong auf, dass es keine gewöhnliche Schreibtischleuchte war, sondern etwas, das ein wenig an die Strahler erinnerte, die man beim Zahnarzt über sich sah.


      »Die Lampe?«


      »Keine Lampe. Pro-Maniküre-Set.«


      »Was soll das sein?«


      »Na, dies hier.«


      »Wozu brauchen wir so etwas?«


      »In unserm Büro kein Pro-Maniküre-Set. Also kaufe ich. Sowieso in diesem Monat Aktion, fünfzehn Prozent Rabatt für zwei Stück.«


      »Haben Sie etwa zwei gekauft?«


      »Logisch. Fünfzehn Prozent prima Rabatt.«


      Wong richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter sechzig auf. »Sie gehen jetzt gleich hin, geben die Dinger zurück und holen eine Uhr!«


      »Aktionsware, kein Umtausch. Aber ich geh sowieso raus. Sie schlechte Laune. Ich brauch Pause.«


      Sie blies auf ihre Nägel, nahm ihre Handtasche und warf die Eingangstür hinter sich zu, sodass die Mattglasfüllung krachte. Demnächst würde sie herausfallen. Noch eine Ausgabe, die auf ihn zukam. Aijaa!


      Immerhin hatte alles sein Gutes. Beide Frauen waren fort. Eine Weile wenigstens würden sie ihn in Ruhe lassen.


      Er ging in den zur Hygieneablage umfunktionierten Meditationsraum und beschloss, das Toilettenpapier in eine Art Sitz umzuschichten. Es kostete etwas Zeit und Mühe, denn die Pakete waren schwerer als gedacht. Dann aber hatte er sich einen recht bequemen Thron zurechtgemacht. In seinem Alter saß er lieber wie die Westler mit aufgestellen Beinen statt im Schneidersitz am Boden.


      Nun begann er zu meditieren. Zunächst kam das Atmen in drei Stufen.


      Man atmet langsam ein und zählt bis sechs.


      Dann atmet man ebenso langsam aus und zählt wieder bis sechs.


      Dann hört man sechs Sekunden lang auf zu atmen, zu denken, zu existieren.


      Danach erwacht man zu neuem Leben und wiederholt den ganzen Ablauf.


      Nach einigen Minuten hatte er seine Gelassenheit zurückgewonnen. Dreistufiges Atmen war eine einfache Übung, aber sie wirkte jedes Mal. In den sechs Sekunden zwischen Ein- und Ausatmen genoss man reinstes, köstliches Nichtsein, schien sich wirklich aufzulösen. Obwohl man nicht atmete, fühlte man weder Panik noch Verlangen.


      Nach und nach dehnte er die Intervalle auf sieben, acht, zehn, zwölf, fünfzehn Sekunden aus, bis er bei zwanzig ankam, sodass jeder Drei-Phasen-Zyklus eine volle Minute dauerte. Diese Übung setzte er mehrmals fort.


      Endlich wurde er ruhig. Seine Gedanken schwiegen. Sein Herz klopfte sanft und regelmäßig. Vorübergehend hatten sich all seine Sorgen verflüchtigt.


      Der Sitz auf den Papierrollen erwies sich als überraschend behaglich. Entspannt, mit geschlossenen Augen, saß er da und spürte um sich nichts als eine weiche, wohlige, weiße Welt.


      Sie weckte eine Erinnerung. Woran nur? An einen Sessel aus Schnee, den er sich als Kind einmal gebaut hatte. Wo und wann war das gewesen? Konnte er sich zurückversetzen? Er leerte sein Bewusstsein und ließ seinem Gedächtnis freien Lauf.


      Als erstes Bild erschien vor seinem geistigen Auge eine graue Holzhütte auf einem schneebedeckten Berg. Er erkannte sie sofort. In diesem Haus in Westchina hatte sein Großonkel Rinchang lange Jahre bis zu seinem Tod im Jahr 1993 gelebt. Es stand südlich der Wüste Takla Makan am Rand des tibetischen Hochlands. 1966 hatte man den zwölfjährigen Wong dort hinaufgeschickt, weil in Chinas Städten politische Unruhen ausbrachen. Nur unwillig war er in eine so kalte, entlegene, einsame Gegend gezogen. Doch das Jahr in den Bergen wurde zu einer Erfahrung, die sein Leben veränderte. Bei seinem Großonkel und den andern Gebirgsbewohnern erfuhr er, dass es einen gemächlicheren, tieferen Lebensrhythmus gab als das oberflächliche Stakkato der Großstädte. Onkel Rinchang war wortkarg, aber er brauchte auch nur selten etwas zu sagen. Wie er mit ruhigem Ernst seinem Tagewerk nachging– er versorgte seine Yaks, sammelte Essbares, handelte auf den Märkten, saß mit Freunden zusammen, betete zu den Berggöttern–, das hinterließ bei Wong einen prägenden Eindruck. Jene zwölf Monate hatten ihn abgehärtet und zugleich nachdenklich gemacht.


      Dort oben hörte er zum ersten Mal von den Unsterblichen, jenen Weisen und Mystikern, die der Legende zufolge Hunderte Jahre im Hochgebirge gelebt hatten. Die ältesten sollten achthundert Jahre alt geworden sein. Sie ernährten sich von Kräutern und geheimen Elixieren, die ihnen magische Kräfte verliehen.


      Manche Erlebnisse mit Onkel Rinchang würde er sein Lebtag nicht vergessen. Dazu gehörte der gemeinsame Ausflug zu einem etwa zwei Stunden Fußmarsch von der Hütte entfernten Felsvorsprung. Nie wieder hatte Wong eine großartigere Landschaft gesehen. Über ein nebliges Eisfeld schien man dem fernen Horizont zuzuwandern, doch als man vorankam, wurde klar, dass der Horizont merkwürdig nah lag, nur ein paar Schritte entfernt: eine höchst verstörende Erkenntnis. Als wäre man ein Riese und träte ans äußerste Ende der Welt. Obwohl er sich mit dem Hochmut des Zwölfjährigen etwas darauf einbildete, ein Junge zu sein, hatte er umkehren wollen. Rinchang aber hatte seine Hand ergriffen und ihn zum Weitergehen ermutigt. Erst wenige Meter vor dem jähen Abhang blieb er stehen.


      Wong glaubte wirklich, sie wären ans Ende der Welt geraten, denn hier schien einfach alles aufzuhören. Jenseits der verharschten Schneedecke unter ihren Füßen lag das dunstige Nichts.


      Während sie dort standen, kam Wind auf. Die Wolken teilten sich, und nun sah man, dass die Welt hier durchaus nicht zu Ende war. Ihrem Blick öffnete sich ein weites Tal vor einer entfernten Bergkette, einem gewaltigen Felsmassiv in Weiß, Grau und Blau, das einer Faust ähnelte.


      Da verstand er, was ihm bisher unklar war. Die Berge wurden von den Hiesigen als Gottheiten verehrt. Den höchsten Gipfel nannten sie Heilige Mutter. Wong, der ohne Mutter aufgewachsen war, begriff den Grund: Das Gebirge besaß eine göttliche Präsenz, etwas Magisches, Mütterliches, es schien über die Menschen zu wachen, ihnen zuzuhören, sie zu lenken.


      Die Gebirgler hatten ihm auch Geschichten von der Erschaffung der Welt erzählt. Der Himmel stand oben, die Erde lag unten, und die höchsten Berge waren heilige Säulen, die den Himmel stützten. Daher reichten hohe Gipfel wortwörtlich in die göttliche Sphäre hinauf.


      Ein anderes Erlebnis jener Zeit blieb Wong ebenso unvergesslich: die Gratwanderung zu einem Hochplateau. Der wolkenverhangene Pfad führte zu einer gut zwei Kilometer langen Ebene zwischen zwei Bergen. Der Alte nannte sie Rücken des Feuerdrachen, im Dorf aber sagten alle nur Rinchangs Tour dazu. An mehreren engen Stellen konnte man vom verschneiten Grat aus die Täler zu beiden Seiten überblicken. Sie boten ein so unterschiedliches Bild, dass sie nicht derselben Welt anzugehören schienen. Links von Rinchangs Anhöhe aus erhoben sich die steilen Schneewüsten des Hochlands von Tibet. Rechts dagegen lagen grüne Felder und sanfte, bewachsene Hügel, die schließlich in das Graugelb der Takla Makan übergingen. Winter auf einer Seite, Sommer auf der andern. Kälte und Hitze. Yin und Yang.


      »Für uns ist das hier der Ort der Ausgewogenheit«, erklärte Rinchang.


      Erneut ahnte der Junge, dass er etwas sehr Wichtiges lernte, wenn er auch noch nicht verstand, was es bedeutete. Damals spürte er nur, dass die Welt herrlich war, wundervoller, als er es sich je hätte träumen lassen als Kleinkind in seinem bitterarmen Heimatdorf Baiwan in Guangdong.


      Gegen Abend hatte sich ein schneidender Wind erhoben. Sie brauchten Stunden über den Höhenpfad bis zurück zu ihrer Hütte. Doch sie waren warm angezogen und kamen heil nach Hause. Wong staunte, dass man eine der kältesten Gegenden durchwandern und dabei in der hellen Sonne unter blauem Sommerhimmel schwitzen konnte. Seine Zehen waren vor Frost fast abgestorben, auf seinen Wangen aber spürte er Sonnenbrand. Und eines Tages hatte Rinchang ihn zur Großen Mutter geführt. Es war eine weite Wanderung durch Tibet bis fast an die Grenze von Nepal gewesen. Als sie sich ihrem Ziel näherten, hatte der Alte nach vorn gezeigt: »Dort! Siehst du sie? Das ist der höchste Gipfel der Welt, die Bergmutter.«


      »Wo, wo?« Der Junge hatte den Horizont abgesucht, aber nichts als Himmel und einige Hügelchen erspäht. Die gehörten doch wohl nicht zum höchsten Gebirge der Welt? Man hatte ihm viel erzählt über den Berg im Grenzland zwischen Tibet und Nepal. Sein Großonkel hatte erklärt, dass er für Inder Devgiri hieß, der Götterberg, und dass Tibeter und Chinesen ihn Chomolungma nannten, Mutter der Welt.2 »Da, schau hin, schau genau hin! Es sind Wolken davor, aber die Mutter leuchtet durch.«


      Wong hatte sich angestrengt auf die vor ihm liegende Landschaft konzentriert, ohne etwas anderes als sanfte Hügel zu erkennen. Dann aber wanderte sein Blick aufwärts, und da wusste er, was er sehen sollte. Er hatte viel zu weit unten gesucht. Hoch oben stand der Himalaja, höher als alles andere. So wie er über die Wolken ragte, schien er wirklich eher dem Himmel als der Erde anzugehören.


      In jenem Augenblick war ihm aufgegangen, weshalb die Menschen ihre Vorstellung vom Göttlichen aus der Majestät der Berge herleiteten. Deren gewaltige Masse, ihre Macht und Persönlichkeit forderten unbedingte Ehrfurcht. Daher also umschrieben die Leute hier eine Pilgerreise mit der Redensart »den Bergen Respekt erweisen«!


      Jetzt, über vierzig Jahre später, saß Wong in tiefe Trance versunken in der mit Toilettenpapier vollgestopften Kammer seines Büros, hatte seinen klapprigen alten Körper vergessen und wurde wieder zum Kind, das im Kunlun Shan herumkletterte. Warum hatte seine Meditation ihn dorthin entführt? Sollte sich ein Ausweg aus seiner verzwickten Lage zeigen?


      Sein Herz begann zu hämmern. Er spürte ein rhythmisches Beben. Da war etwas oder jemand!


      Eine dröhnende Stimme ächzte. Gottes Stimme, tief und sonor. Aber was sprach Er da?


      
        Git on down and shake, shake, shake.


        Move your bootie and break, break, break.


        Sock-it-to-me sock-it-to-me sock-it-to-me, yeah!


        A-ha, a-ha, a-ha!

      


      Wong schlug die Augen auf. Stampfende Rockmusik tönte aus seinem Büro und ließ den Boden unter seinem Papiernest vibrieren. Das konnte nur eins bedeuten: Joyce McQuinnie war wieder da.


      Aijaa! Warum hassten ihn die Götter nur so?


      »Oh, hallo C. F. Was haben Sie denn im Klorollenzimmer gemacht?«


      »Meditationszentrum. Das ist mein Meditationsraum.«


      »Von mir aus.«


      »Ich habe meditiert.«


      »Cool!«


      »Nicht leicht bei der lauten Musik.«


      »Wie? Oh, tut mir leid!« Sie drehte die Lautstärke herunter. »Das ist die neue CD von den Rogerers. Heißt Bisquit Dunked In Death– in Tod getauchter Keks. Krasser Titel, was?«


      Wong, kein Experte für Titel von Rockalben, hatte wenig Lust, seine Meinung zu äußern.


      »Ich hab sie gekauft, um unsern neuen Auftrag zu feiern.«


      »Aha.«


      Einen Moment lang überlegte er, ob er sich nicht wieder an seinen Ort der Transzendenz zurückziehen sollte. Aber das wäre jetzt zwecklos. Ob ihre Musikmaschine nun an oder aus war, spielte keine Rolle. Joyce selbst war der Störenfried, in jeder Hinsicht: körperlich, hörbar, sichtbar, spirituell. Allein die Art, wie sie herumlief in ihren formlosen, grellfarbenen Sachen, wie sie nach Parfüm und bitterem Kaffee stank, verseuchte sofort bei ihrer Ankunft jeden Quadratzentimeter des Büros. Seine Vision eines Gebirgsidylls verflog wie von einer Lawine weggerissen.


      Was konnte er bloß tun? Das Leben war hart. Er hatte Schulden. Er teilte sein Büro mit wenig hilfsbereitem Personal. Seit Wochen war kein gut bezahlter Auftrag eingegangen. Außerdem drohte ihm, in zehn Tagen von den Kumpanen des einzigen indischen Triadenmitglieds erdolcht zu werden. Dieser Monat erwies sich nicht als einer der besten seiner Laufbahn. Er brauchte Ablenkung, etwas, worauf er seine Gedanken richten konnte. Ihm kam eine Idee. Aus einer Schreibtischschublade zog er sein Notizbuch. Er würde ein paar Geschichten niederschreiben, an die er sich aus seiner Zeit im Kunlun-Gebirge erinnerte. Ein, zwei Stunden Arbeit an seinem geplanten Buch halfen ihm vielleicht, das innere Gleichgewicht zurückzugewinnen. Da spürte er, dass Joyce ihn weiter unverwandt anblickte. Sie wirkte zappelig. Anscheinend wollte sie etwas von ihm.


      »Haben Sie gehört? Ich hab die CD gekauft, um unseren neuen Auftrag zu feiern!«


      Ohne zu verhehlen, dass er sich gestört fühlte, blickte Wong von seinem zerfledderten Heft auf. »Was?«


      »Als. Sie. Unterwegs. Waren«, betonte sie überdeutlich, als spräche sie zu einem Kleinkind, »heute Vormittag, als Sie auf diesem Schiff waren, hat wer angerufen mit einem Auftrag. Wir kriegen Kohle, Chef!«


      »Kohlen? Was sollen wir hier damit?«


      »Kohle, Piepen, Moos– Geld!«


      »Jemand telefoniert und bietet einen Job an?«


      »Sag ich doch. Winnie war heut früh zu spät dran, was ja nichts Neues ist. Drum hab ich alles aufgeschrieben. Das klang so super, dass ich vor Freude raus bin zu His Masterʼs Voice. Der Auftrag wäre ›dringend‹ , also können wir Eilzuschlag berechnen. Und der Onkel, der wegen dem Job angerufen hat, klang total protzig. Ich glaub, da ist massig Kohle drin. Sie sollten sich freuen, C. F. Heute ist ein echter Glückstag.«


      Ohne große Begeisterung hörte Wong ihr zu. Es wäre wirklich zu viel erwartet, wenn ausgerechnet jetzt, da er so dringend Bargeld brauchte, eine größere Einnahme winkte. Auch dass Joyce so optimistisch wirkte, stärkte seine Zuversicht nicht. Wie oft brachte sie Fakten durcheinander, sodass gute Nachrichten sich als schlechte herausstellten und umgekehrt! Trotzdem sollte er sie wenigstens ausreden lassen. »Also, dieser Auftrag– massig Kohle, ja?«


      »Nicht bloß das. Der Typ hatte unsere Telefonnummer von der British Trade Commission. Wir sollen nächsten Donnerstag in Hongkong irgendwas für die fengshuien. Sie zahlen die Flugtickets, Hotel, alles. Plus unser Honorar, logo. Er glaubt, wir brauchen sechs bis zehn Tage.«


      Gegen seinen Willen horchte Wong auf. British Trade Commission klang nach einer soliden Organisation mit anständigem Budget. Und internationale Aufträge erwiesen sich häufig als profitabel, weil man zum Honorar tüchtig Spesen aufschlagen konnte. »Donnerstag? Diese Woche? Hongkong? Muss viel einbringen. Ich habe keine Zeit für eine Reise wegen Kleinkram.«


      Joyce hob theatralisch beide Daumen. »Glauben Sie mir, Mister Boss, da kommt das große Geld. Bestimmt! Ich zu ihm so: Wir fliegen nur Businessklasse, aber der labert einfach weiter. Stört ihn überhaupt nicht.«


      »Wir reisen niemals in der Businessklasse.«


      »Klar, aber muss ich ihm ja nicht sagen, oder?«


      Wong kratzte sich am Kinn. »Gut. Also sagen Sie ihm, er soll die Kosten für Business überweisen. Wir fliegen Touristenklasse. Ich behalte den Rest.«


      »Hätte ich mir denken können, dass Sie das sagen. Könnten wir nicht dieses eine Mal ʼne Ausnahme machen? Ich bin noch nie Business geflogen. Na ja, früher vielleicht mit meinem Paps, aber da war ich noch zu klein, daran kann ich mich nicht erinnern.«


      »Wir fliegen Touristenklasse.«


      »Okay, okay!«


      Wong fragte sich, ob er tatsächlich hoffen durfte, wenn auch nur ein kleines bisschen. Wie solvent war die British Trade Commission? »Was verlangt der Auftraggeber von uns?«


      Joyce kramte in ihrem Umhängebeutel und zog eine Ausgabe der Zeitschrift Time heraus. »Hier, darum gehts«, sagte sie, schlug eine Doppelseite auf und zeigte ihm die Abbildung eines riesigen Passagierjets.


      »Ein Flugzeug? Dafür machen wir nicht Fengshui. Das sind bewegliche Transportmaschinen. Sie haben kein Fengshui.«


      »Weiß ich doch. Bin ja schon ʼne Weile im Betrieb, oder? Aber wir machen Orte, Treffpunkte, oder? Hören Sie mal zu. Die British Trade Commission hält auf diesem Flieger ein total wichtiges Meeting. Sie wollen alles tipptopp haben. Sie treffen sich mit Bossen von Fluggesellschaften, hauptsächlich Chinesen, und da soll eben mit dem Protokoll alles stimmen. Keine interkulturellen Schnitzer. Es ist der teuerste Flieger der Welt, so stehts jedenfalls hier im Blatt.«


      Jetzt spitzte Wong die Ohren. Das teuerste Flugzeug der Welt! Das musste sich irgendwie zu einem lukrativen Auftrag gestalten lassen. Die Manager im Flugzeuggeschäft dachten ja in Summen von hundert Millionen US-Dollar. Sein bescheidenes Honorar von ein paar Tausend Singapur-Dollar wäre Kleingeld für sie. Da ließ sich ein satter Profit herausholen. »Vielleicht machen wir als Ausnahme eine Fengshui-Analyse für sie«, räumte er großzügig ein.


      »Genau das hab ich dem Onkel gesagt. Passen Sie auf.« Joyce las einen Abschnitt aus dem Nachrichtenmagazin vor: »Die britischen Teilnehmer, darunter verschiedene Angehörige der Aristokratie, fliegen nach Hongkong und zurück nach London in einer speziell ausgestatteten A380, der sogenannten Skyparc, die auch als fliegende Businessetage beschrieben wird: ›Ihr Büro über den Wolken‹. Bei dem Treffen geht es nicht nur um eine Verkaufspräsentation, sondern um die Eröffnung ›einer neuen Vision der Luftfahrt‹, wie Sir Nicholas Harvey, Generalmanager des Skyparc-Konzerns, sich ausdrückte. Anstelle der üblichen Sitzreihen wurde das neue Modell in variable Raumsegmente unterteilt, inklusive Lounges, Konferenzräumen, einem Theater, zwei Restaurants, einer Bar und einem Café. Zugleich mit der Präsentation stellt die Firma BM Dutch Petroleum Chemie einen neuartigen ›grünen‹ Treibstoff vor, der nach Auskunft der Gesellschaft den CO2-Ausstoß gegenüber herkömmlichen Passagiermaschinen bedeutend verringert.«


      Wong lehnte sich zurück und erwog die Aussichten. Die Sache hatte Potenzial. Und doch: Es war nur ein Flugzeug, eine enge Röhre. Lohnte es sich? »Nur ein einziges Flugzeug, für ein einmaliges Treffen? Dafür brauchen wir nicht sechs oder zehn Tage.«


      »Wir sollen vor dem Meeting in Hongkong das Fengshui in der Maschine einrichten. Danach wollen sie, dass wir mit nach London fliegen.«


      »Nach London? Aija! Nein, nein, nein. Kann ich nicht. Zu weit. Zu viel Arbeit.«


      »Was für Arbeit denn? Wir haben keine. Und so weit weg ist London nun auch wieder nicht. Nur dreizehn Stunden von Hongkong.«


      Der Fengshui-Meister verzog das Gesicht. »Alles Ausländer.«


      »Tja, lauter Londoner, sag ich mal. Aber da sind ein paar echt wichtige Promis an Bord. Aristokraten! Die wollen, dass Sie, äh, wir mitfliegen und ihre Londoner Behausungen fengshuien.«


      Wong überlegte. »Also, reiche London-Leute wollen, dass ich das Fengshui für ihre Apartments einrichte?«


      »Doch keine Apartments! Die Londoner Society wohnt nicht in mickrigen Apartments. Die haben Häuser, Landsitze, Paläste und so.«


      Paläste klang gut. Dafür konnte man einiges verlangen, sie hatten viele Zimmer. Wong stand auf. »Sie rufen den Mann zurück. Treffen die Vereinbarung. Wir fliegen Mittwochnachmittag nach Hongkong. Sagen Sie ihm, wir berechnen zwei Businessklasse-Tickets. Plus Hotel und so weiter. Ich gehe aus. Die Kostenrechnung mache ich, wenn ich zurückkomme.«


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Zu Ah Fat. Mittagessen.«


      Er wollte sich keine Begeisterung über die von Joyce vernommenen Neuigkeiten anmerken lassen, aber innerlich bebte er vor Aufregung. In zehn Tagen würde Daswani sein Geld verlangen. Ein dicker Auftrag mit Reisespesen für sechs, sieben Tage käme genau zur rechten Zeit. Womöglich wendete sich sein heutiges Pech, eine glücklichere Zeit brach an.


      Doch als er die Treppe in seinem Bürohaus hinunterstapfte, ging ihm die Schattenseite des Auftrags durch den Kopf. Nach London! Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, die westliche Welt zu betreten. Was er von der Zivilisation des Westens gesehen hatte, stieß ihn ab. Die Menschen fand er lästig, ihre Kultur verwirrend, ihre Wertmaßstäbe schockierend, ihr Essen ungenießbar. Falls er demnächst wirklich tagelang von widerlichen westlichen Mahlzeiten zu leben hatte, musste er sich zuvor stärken. Das bedeutete: so viele Besuche in Ah Fats Garküche, wie die verbleibende Zeit erlaubte.


      *


      Reis war eine gütige Gottesgabe. Nichts glich dem Geschmack einer weichen, mit Curry gewürzten Kartoffel, die man mit den Fingerspitzen sanft in gekochtem Reis zu einem Bällchen knetete. Die sämig-würzige Kartoffel verband sich mit dem milden weißen Reis zu einem köstlichen Happen. Man versuche nun, das Bällchen mit einem Klecks Mango Chutney auf einem Stück Papadam zu balancieren und diese Komposition in den Mund zu bugsieren! Joyce schwärmte von der asiatischen Küche generell als Kohlehydrat-Paradies. Der Himmel auf Erden, das war sie!


      Freilich lag es nicht in Wongs Natur, mit den Fingern zu essen. Es war nun einmal bei Chinesen verpönt, sie fanden es unmanierlich. Aber nachdem er so oft stundenlang seinem Freund Dilip Kenneth Sinha beim Essen zugeschaut hatte, ließ er sich herbei, einige südasiatische Gewohnheiten anzunehmen. Eben bewältigte Wong ein gigantisches, brennend scharfes Currygericht, als Sinha eintraf. Der Fengshui-Meister warf ihm zur Begrüßung einen freundlichen Blick zu, denn sagen konnte er mit vollem Mund kein Wort.


      »Aha! Wir üben digitale Tischsitten.« Der kompakte, schwarz gekleidete indische Astrologe schmunzelte sichtlich erfreut. »Dem Gebrauch von Stäbchen weit überlegen und Messer und Gabel entschieden vorzuziehen.« Wie üblich philosophierte Sinha eine Weile über das, was er vorfand. Mit solch einleitenden Vorträgen stimmte er sich auf eine Situation ein, ehe er selbst an ihr teilnahm.


      »Es setzt mich wahrhaftig in Erstaunen, welche übertriebene Sorgfalt die Gourmets dieser Welt ihren Trinkgefäßen zukommen lassen, während sie dem Esswerkzeug kaum Beachtung schenken. Denken Sie nur einmal darüber nach. Seit Jahrzehnten wenn nicht Jahrhunderten wird über die Bedeutung edler Porzellanbecher für den Teegenuss geschrieben. Ganze Bücher handeln davon, wie geringe Abweichungen in der Rundung eines Weinglases das Aroma des Inhalts verändern können. Aber dieselben Leute verderben sich ein Leben lang jeden Bissen durch kaltes, hartes Metall, ohne es auch nur zu bemerken. Wer seit seiner Kindheit gewohnt ist, mit den Fingerspitzen zu essen, muss die Zutat von Metallgeschmack zu seinem Curry als Trauerspiel empfinden. Holz- oder Bambusstäbchen scheinen mir kaum empfehlenswerter. Oft lösen sich Splitter, die nicht nur den Geschmack verfremden, sondern zu einem Bestandteil der Gerichte werden. Es gibt sogar Lackstäbchen, in denen sich ungeahnte, gefährliche Chemikalien verbergen.«


      Ohne seine Rede zu unterbrechen, nahm er auf einem Schemel Platz. Aus einer seiner Taschen zog er ein aseptisches Tüchlein, reinigte sich damit gründlich die Finger und streckte sie dann von sich, um sie in der warmen Mittagssonne zu trocknen. Schließlich wischte er sie noch an seinem seidenen Taschentuch ab.


      Nach kurzem Schweigen zwecks geistiger Vorbereitung seiner Speiseröhre und seines Magens auf das, was er ihnen zuzuführen gedachte, widmete er sich dem Essen. Vor ihm standen ein heller Kartoffelcurry, Siyafisch, Brinjal, Daal und etliche weitere Gerichte, zum Teil so grell gefärbt, als würden sie radioaktiv schillern. »Hm! Wie ich sehe, ist Ihnen heute ganz südasiatisch zumute, Wong. Was liegt vor? Bedarf Ihr Leben der Würze?«


      »Scharfes Essen klärt meinen Kopf«, antwortete der Geomant. »Ich muss nachdenken über viele Sachen.«


      Doch vorerst teilte er keine seiner Sorgen mit dem Freund und Mitglied in Wongs Singapurer Gesellschaft der Berufsmystiker, denn beide hielten die Nahrungsaufnahme für eine ernste Tätigkeit, bei der frivole Ablenkungen, etwa Tischgespräche, nur störten. So konzentrierten sie sich stumm darauf, die Schüsseln in möglichst kurzer Zeit mit denkbar größtem Behagen zu leeren. Reden konnte man später.


      Kaum fünf Minuten waren vergangen, als Joyce McQuinnie bei Ah Fat aufkreuzte und mit den neuesten Nachrichten buchstäblich herausplatzte: »C. F., C. F.! Warten Sie bloß, bis Sie das gehört haben. Ich hab den Onkel wegen dem Trip nach Hongkong zurückgerufen. Halten Sie sich fest!«


      Wong sah zu ihr auf, wortlos, weil mit Kauen beschäftigt.


      »Wissen Sie noch? Ich hab doch gesagt, da fliegen so ʼn paar Aristokraten mit?«


      »Ah, Ms. McQuinnie! Wie reizend, Sie zu sehen.« Sinha erhob sich halb, sank aber sogleich auf seinen Sitz zurück und fuhr fort, die Schüsseln zu plündern. Die Gebote der Höflichkeit waren einzuhalten, durften einen aber niemals vom Wesentlichen abhalten.


      Ehe Joyce ihre wichtigen Informationen loswurde, gab es eine weitere Unterbrechung durch die Ankunft der Wahrsagerin Xu Chongli. Sie hatte sich vorsichtig zwischen den Tischen hindurchgezwängt, um ihr Kleid nicht zu beschmutzen. Obwohl die elegante Fünfzigerin sich stets recht teuer ausstaffierte (sie war im Bankgeschäft tätig gewesen, bevor sie ihr jetziges astrologisches Gewerbe aufgenommen hatte), liebte sie die Kost der billigen Garküchen. Zufrieden glitt sie auf den Platz neben Sinha.


      »Setz dich, setz dich«, winkte sie Joyce zu, die vor Aufregung noch immer stand. »Und erzähl uns von diesen Aristokraten. Ich hatte zu meiner Zeit mit manchen von ihnen zu tun. Wer weiß, vielleicht gehört einer eurer Besucher zu meinem persönlichen Freundeskreis?«


      »Also… eher nicht, glaub ich. Na ja, ich erzähl es Ihnen trotzdem.«


      »Setz dich erst hin, mein Kind.«


      »Okay. Aber essen mag ich lieber nichts.« Die junge Frau plumpste auf einen Schemel und steckte wie gewohnt das linke Bein durch die Tragriemen ihres Beutels. Dann beugte sie sich verschwörerisch vor. »Da ist einer von der Königsfamilie dabei!«, verriet sie. »Die Königsfamilie! Oder auch zwei. Er hat nicht genau gesagt, wer. Sicherheitsbestimmungen, klar? Er darf keine Einzelheiten rauslassen. Ich fass es nicht: Royals!« Joyce vibrierte wie eine Waschmaschine im Schleudergang.


      Über ein Stück gebratenen Brinjal, das Sinha sich gerade in den Mund schob, blickte er sie nachdenklich an. »Auf diesem Planeten leben zahlreiche königliche Familien. Immerhin, eine gewisse hat anscheinend die internationalen Schlagzeilen gepachtet, ob zu Recht oder nicht, sei dahingestellt. Daher darf ich vermuten, dass Sie von den Windsors sprechen?«


      »Genau, also, ich meine die Queen! Ein Verwandter der Königin!«


      »Tatsächlich gibt es auf der Erde auch nicht wenige Königinnen. Etliche Tausend in Indonesien, noch weit mehr in Afrika. Aber Sie denken an die britische, wenn ich Sie recht verstehe?«


      »Kommt die Queen?«, fragte Chongli.


      »Nein, nicht sie selbst, jemand von ihren Leuten. Könnte Prinz Charles sein oder… oder einer seiner Söhne.« Unvermittelt verschleierte sich ihr Blick.


      »Prinz Charles besucht euch?« Chongli war beeindruckt. »Du meine Güte, das ist ein Coup! Gratuliere! Wie habt ihr denn das gedeichselt? Ich lud ihn oft ein, ohne je das Vergnügen zu haben. Nachdem er seine Gattin verloren hatte, glaubte ich, es könne ihn reizen, aber er widerstand meinen Verlockungen.«


      »Oder seine Söhne.«


      »Er hat Buben, nicht wahr? Keine Mädchen? Wie schade. Eine bildschöne Frau hat er gehabt. Töchter wären gewiss bezaubernd geworden.«


      »Die Jungs sind auch nicht übel«, sagte Joyce und wurde rot.


      Das war Sinha nicht entgangen. »Aha! Plötzliches Erröten. Ich hege den Verdacht, dass Sie es auf die Burschen abgesehen haben. Planen Sie etwa, unserem guten C. F. die ganze Arbeit zu überlassen, während Sie selbst einen der Prinzen aus dem Tower verführen?«


      Chongli trällerte One day my Prince will come…


      »Überhaupt nicht!«, protestierte Joyce und starrte auf den Tisch, als hätte sie auf der rissigen Resopalplatte etwas Interessantes entdeckt. »Aber ich hätte nichts dagegen, Prinz Will kennenzulernen. Ich weiß ja nicht, ob er mein Typ ist, aber er sieht ganz lecker aus.« Der lässige Ton, in dem sie die letzten Worte vorbrachte, klang gespielt.


      »Da wir von lecker sprechen– wie wärs, wenn Sie hiervon probierten?«, schlug Sinha mit einer einladenden Handbewegung über den Tisch vor.


      Joyce lehnte ab. Sie lebte von Fast Food und Kaffee. Selten zwang sie sich zu richtigem Essen. Argwöhnisch musterte sie die Ansammlung kampfscharfer Currys. Manchmal, wenn sie abenteuerlustig war, schmeckte ihr wohl ein mildes Hühnergericht, Tikka Marsala mit Reis, aber die exotischeren Varianten widerstanden ihrem britisch-australischen Gaumen. Die hatten einfach irgendwie zu viel Aroma, sozusagen. »Nee danke, ich nehme bloß ein Stück Papadam, glaub ich.«


      Während die anderen es sich schmecken ließen, erläuterte Joyce die Sachlage. Sie und Wong hätten vormittags einen Auftrag an Land gezogen für ein Meeting, das weltweit Schlagzeilen machen würde. Vor wenigen Stunden wäre der neue Superjumbo namens Skyparc nach Hongkong eingeflogen worden, eine britische Version der gigantischen Maschine, die vom europäischen Konsortium Airbus Industrie gebaut und jetzt als Luxusmodell asiatischen Fluggesellschaften zum Kauf angeboten werden sollte. Eine der für die Präsentation verantwortlichen Organisationen, die British Trade Commission, kannte sich wegen der langen britischen Verwaltung Hongkongs mit chinesischen Traditionen aus. Gewisse Adlige wären mit an Bord. Mr. Manks, ein Manager von British Trade, hätte irgendwas mit den Royals zu tun. Und von ihm stammte der Vorschlag, vor dem Meeting die Konferenzräume im Flieger von einem Fengshui-Experten inspizieren zu lassen.


      »Sie wurden also gebeten, das Fengshui für ein Flugzeug einzurichten«, stellte Sinha fest. »Das ist unmöglich. Bewegliche Transportobjekte haben weder Süden noch Norden, weder Osten noch Westen, und im speziellen Fall eines fliegenden Objekts, welches einen Großteil der Zeit ohne Bodenkontakt verbringt, auch weder Oben noch Unten. Ohne Frage bestimmen Berge und Flüsse, bestimmt die Topografie das Makro-Fengshui einer Örtlichkeit. Bei einem Flugzeug jedoch ändern sich die geografischen Koordinaten jede Minute.«


      Wie die Anwesenden wussten, durfte er technische Details diskutieren und unter Umständen infrage stellen, da er ein Meister des Vastu war, der indischen Entsprechung der chinesischen Geomantik.


      Joyce stimmte ihm zu. »Aber wir machen bloß das Fengshui für den zentralen Konferenzraum, und zwar wenn die Maschine im Hangar steht. Das ist nämlich kein gewöhnlicher Flieger, sondern ›Ihr Büro in den Wolken‹ oder so.«


      Sie zog die Time aus ihrem Beutel und zeigte das Foto herum. »Wir sollen nur dafür sorgen, dass bei dieser Verkaufspräsentation nichts schiefläuft. So einfach ist das. Da gehts ja um die ganz dicke Kohle. Die wollen kein Risiko eingehen und denken an alles.«


      »Verstehe«, sagte Sinha. »Ein derartiges Flugzeug dürfte Hunderte Millionen US-Dollar kosten. Falls sie gleich mehrere verkaufen, stehen in der Tat gewaltige Summen zur Debatte. Der Ankauf einer kleinen Luftflotte kann gut und gern in die Milliarden gehen. Wong, Sie sichern sich doch hoffentlich einen gehörigen Anteil?«


      Da das Thema Geld angeschnitten wurde, ließ der Fengshui-Meister bereitwillig den Rest der Mahlzeit im Stich, um sich am Gespräch zu beteiligen. »Das normale Honorar erhöhe ich etwas, vielleicht um sechzig oder siebzig Prozent. Hinzu kommt Expresszuschlag. Es gibt nur einen Nachteil. Der Mann will, dass ich später mit nach London fliege, für andere Leute etwas mache.«


      Verständnislos starrte Sinha ihn an. »Eine bestens situierte Organisation lädt Sie zu einem Gratisflug nach England ein, sämtliche Spesen inklusive, und Sie sprechen von Nachteil! Ist das vernünftig?«


      »Ich mag England nicht, glaube ich. Zu viele Ausländer.«


      »Wohl wahr! In London laufen eine Menge Engländer herum. Höchst merkwürdig das. Aber Sie können immer in die Gerard Street ausweichen, wo Sie sich vollkommen heimisch fühlen werden. Man bekommt dort ausgezeichnete Cha siu bau, auch eine köstliche Portion Dau miu.3 Tatsächlich wird in der Gerard Street seit Langem hauptsächlich Kantonesisch gesprochen, so wie heutzutage auch in weiten Teilen Vancouvers. London könnte Ihnen durchaus gefallen. Ich selbst war zuletzt vor, oh, über fünf Jahren da.«


      Der Fengshui-Meister schüttelte den Kopf. »Zu mühsam. Außerdem habe ich viele Sorgen. Vielleicht sollte ich hierbleiben, Geld verdienen. Muss in zehn Tagen eine große, große Summe an Arun Asif Iqbal Daswani bezahlen. Das Projekt Harmoney macht viel Ärger. Aijaa!« Beim Gedanken an das Treffen von heute früh stöhnte er auf. »Daswani hat schlimmen Pfusch gemacht, trotzdem soll ich zahlen. Ungerecht, aber was kann ich tun?«


      Sinha stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ach, Sie schulden Daswani Geld? Das hört sich in der Tat unangenehm an. Den hat man besser nicht zum Feind! Allein dieser Umstand wäre aber doch ein guter Grund, so bald wie möglich zu verschwinden, auf die andere Seite der Erde. Überhaupt: Wenn Sie rasch viel Geld aufbringen müssen, scheint mir das Londoner Angebot genau das zu sein, was Sie jetzt brauchen. Das Königshaus, nichts Geringeres! Das sollte sich auszahlen.«


      Wong blickte finster. So lange wie er schon alles Westliche verabscheute, würde er sich nur schwer mit dem Gedanken an einen mehrtägigen Aufenthalt in Europa anfreunden können. Obendrein waren Transkontinentalflüge immer so unrentabel. »Möglich, dass sie das volle Honorar bezahlen, aber Überseeflüge sind lang. Ich bekomme vielleicht für zwei, drei Tage Honorar, brauche aber ein, zwei Tage hin, ein, zwei Tage zurück. Vergeude sieben bis acht Tage für zwei, drei Tage Bezahlung. Zu viel Zeit, zu wenig Cash.«


      Handwedelnd verwarf Sinha den Einwand, wobei er Joyce aus Versehen ein Stück Zwiebel ins Haar schleuderte. »Unsinn! Sie kalkulieren die Reisezeiten selbstverständlich ein. Dafür muss diese Commission aufkommen. Was das Königshaus angeht, brauchen Sie sich beim Schreiben Ihrer Rechnung keinen Zwang anzutun. Denken Sie sich einfach einen Betrag aus. Die können sich das leisten, die sind so reich wie Krösus.«


      Zwar verstand Wong nicht, wieso sein Freund Wohlstand mit Gekröse verglich, aber er hatte vermutlich recht. Westliche Königsfamilien dürften zu den Superreichen gehören. In Indonesien, Malaysia und ähnlichen Gegenden waren ihm weniger betuchte Majestäten begegnet, doch die Londoner besaßen Geld, sollte man meinen. Eifrig bestätigte Joyce Sinhas Behauptung. »Stimmt. Die sind stinkreich!«


      »Stink…?«


      »Das heißt sehr, also echt reich.«


      Es gelang Wong nicht, ein gieriges Aufleuchten in seinen Augen zu unterdrücken. »Ich kann drei-, viermal mehr berechnen als normal?«


      Der Inder verneinte. »Nicht doch! Ein sechs- bis achtfacher Aufschlag scheint mir realistischer. Halten Sie sich doch nur einmal das Vermögen der Queen vor Augen. Es ist immens, sage ich Ihnen. Vergessen Sie nicht: Großbritannien rangiert neben den USA, der Schweiz und anderen unter den zehn reichsten Ländern der Welt. Und die Queen ist eine der wohlhabendsten Personen im Vereinigten Königreich, damit eine der reichsten des Planeten.«


      »So? Sie hat viel Besitz?«


      »Viel?« Sinha schnaubte verächtlich. »Das ist gar kein Ausdruck. Hören Sie zu, was sie alles besitzt. Ihr gehört«, zählte er an den Fingern auf, »England, Schottland, Wales, Nordirland.«


      Der Fengshui-Meister staunte. »Das alles?«


      »Allerdings. Und Australien. Und Neuseeland. Und Kanada.«


      »Ganz Australien? Kanada?«


      »So ist es.«


      »Gibraltar auch, glaub ich«, warf Joyce ein. »Liegt in Spanien. Und die Falklandinseln. Die gehören ja eigentlich zu Argentinien, aber…«


      »Richtig«, sagte Sinha. »Früher besaß sie auch Hongkong, Indien, Sri Lanka. Und das Gebiet, welches man heute Bangladesch nennt.«


      Fassungslos fragte Wong: »Was hat sie damit gemacht? Verkauft?«


      »Jawohl. Hat das Geld eingesteckt, auf der Bank deponiert.« Sinha richtete sich auf. »Wenn das keine tüchtige Vermögensverwaltung ist!«


      Wongs Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er hatte angenommen, alle Großfinanciers zu kennen, von Li Ka-shing in Hongkong bis zu Donald Trump in Amerika. Dass auch die englische Königin dazugehörte, war ihm bisher entgangen. Respekt kam in ihm auf.


      Nachdem Sinha die eine Art Appetit befriedigt hatte, gab er sich nun mit Wonne einer weiteren großen Leidenschaft hin: dem Klang seiner eigenen Stimme. »Freilich, seit seiner Glanzzeit ist das britische Weltreich ein wenig geschrumpft. Einst umfasste es ein Drittel der Landmasse dieser Erde. Ein Drittel! Und das englische Königshaus herrschte über das Ganze. Wie gesagt, es ist nicht mehr, was es war, aber die Queen regiert noch immer einen beträchtlichen Teil der zivilisierten und unzivilisierten Welt.«


      Wong war beeindruckt. Das war in der Tat ein Besitz, der sich sehen lassen konnte. Im Geist saß er schon mit der Queen in einem Palast und diskutierte lang und breit Eigentumsrechte, verglich Quadratmeterpreise, tauschte mit ihr die heißesten Tipps für neue Immobilienmärkte aus. Das Beste daran war, dass sie zahlte– jede Summe, die er verlangte. Wer weiß, am Ende würde sie ihn fest engagieren als königlich-britischen Fengshui-Meister. Es wäre ganz bestimmt angenehmer, in Schlössern zu arbeiten als an Schauplätzen des Verbrechens, wie sie ihn in den letzten drei Jahren meist in Atem gehalten hatten. »Dann kann ich eine große Extraprämie verlangen? Sicher?«


      »Erfinden Sie irgendeinen Betrag. Selbst das Zehnfache des regulären Satzes dürfte auf keine Schwierigkeiten stoßen.«


      Joyce war erregt. »Also gebongt? Wir fliegen nach London?«


      »Vielleicht einer von uns«, sagte Wong und verzog den Mund. »Aber nur kurz. Schwere Aufgabe– hart arbeiten, massig Kohle einkassieren, dann nach Hause.«


      Die junge Frau schob die Unterlippe vor. »Die wollten aber uns beide. Ich hab gesagt, wir sind ein Team. Außerdem können Sie für zwei Berater mehr berechnen.«


      Sinha wandte sich ihr zu. »Worum genau geht es denn beim Londoner Teil dieses Auftrags? Verlangt die Königin eine Fengshui-Analyse des Buckingham-Palasts oder dergleichen?«


      »Keine Ahnung. Er hat nichts gesagt, der Typ, der angerufen hat. Der ist ʼne Art Berater. Heißt Robbie Manks. PR-Mensch, Lobbyist, so was in der Richtung. Ich weiß nicht mal, für welche Royals er arbeitet. Vielleicht nicht die Queen.«


      »Nicht?«, fragte Wong besorgt. »Haben die anderen auch Geld? Sind beteiligt am Vermögen der Familie?«


      »Bin nicht sicher. Ja, ja, klar sind alle reich. Aber ʼne richtige Familie sind die eigentlich nicht, falls Sie verstehen, was ich meine.«


      Wong blickte sie ausdruckslos an.


      »Nach dem, was man so in Zeitschriften liest, können sich die nicht wirklich leiden. Und alle hatten einen Hass auf Prinzessin Di und Fergie, weil sie sich nicht so aufgeführt haben, wie sie als Royals sollten. Also weiß ich nicht, ob jeder was von dem Geld abkriegt oder wie.«


      »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Chongli zu Wong. »Der Queen gehört der Buckingham-Palast, Prinz Charles hat Highgrove House, die ganze Sippe trifft sich auf Schloss Windsor und in Balmoral– da drüben gibt es mehr als genug Orte, die Sie bearbeiten können. Und für jeden wird königlich bezahlt.«


      Ihre Worte beruhigten Wong. »Ich brauche das Geld schnell, schnell. Glauben Sie, die Königin zahlt bar?«


      Sinha überlegte. »Ich denke schon. Schließlich prangt ihr Antlitz auf jedem Geldschein, sogar auf den Münzen. In gewissem Sinn gehört ihr das gesamte Bargeld. Vermutlich wird sie Ihnen nicht persönlich einen mit Fünf-Pfund-Noten gefüllten Umschlag aushändigen, aber sie kann einen Angestellten damit beauftragen. Sie verfügt über einen Stab von Männern und Frauen, die dergleichen für sie erledigen.«


      »Hofdamen nennt man die«, wusste Joyce.


      »Eben«, bestätigte Chongli. »Sie laufen mit Geldbündeln in ihren Handtaschen herum, um sie genau solchen Leuten wie Ihnen zu überreichen.«


      Wong erlaubte seinen Mundwinkeln eine leichte Aufwärtsbewegung. Es schien nun doch möglich, dass Daswani rechtzeitig zu seinem Geld kam. Und wenn die Königin wirklich so reich war, wie seine Kollegen von der Singapurer Gesellschaft der Berufsmystiker annahmen, würde er sogar noch einen hübschen Batzen in die eigene Tasche stecken können.


      Das durfte gefeiert werden. Er hob die Hand und winkte Ah Fat, der gerade vorbeikam und eine dampfende, appetitanregend nach gebratenem Fleisch in Chilimarinade duftende Platte trug. »Noch einmal von allem!«, rief er ihm zu.

    

  


  
    
      Mittwoch

    


    In den Tagen der Vorherrschaft des Südlichen Reichs kam ein Mann mit einem Eisenhammer in den Norden der Provinz Yunnan und verkündete dem Volk, er sei stärker als alle ihre Dorfvorsteher.


    Er betrat ein aus Holz erbautes Dorf und zertrümmerte es mit seinem Hammer.


    Er betrat ein aus Bronze erbautes Dorf und zertrümmerte es mit seinem Hammer.


    Er betrat ein aus Stein erbautes Dorf und zertrümmerte es mit seinem Hammer.


    Bald verehrten alle Leute den Mann wie einen Heiligen.


    Nicht jedoch der Eremit, der in einem kleinen Bambushain lebte.


    »Zertrümmere mein Haus, und ich werde dich verehren«, sagte der Eremit.


    Der Mann schwang seinen Hammer gegen den Bambushain. Der Bambus beugte sich bis zur Wurzel und richtete sich dann rasch auf. Wieder und wieder schlug der Mann auf den Hain. Doch er konnte ihn nicht zertrümmern.


    Grashalm: Schwäche ist eine Art von Stärke. Wenn ein Ochsenkarren durchs Dorf fährt, sieht jeder ihn kommen und tritt aus dem Weg. Wenn aber ein Blinder die Straße überquert, muss der Fahrer des Ochsenkarrens anhalten.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    Es war die Gestalt gewordene Hektik. Hongkong, die rastlose, vibrierende, zauberhafte, fürchterliche, herrliche, verrückte Stadt, kauerte am Rand des Südchinesischen Meeres. In genialer Asymmetrie erhob sich die willkürliche Ansammlung eckiger Glasgebilde auf mehreren Felsen über dem Ozean. Alles hier prahlte, und zwar laut: Im Hafen wimmelte es von Schiffen, am Ufer standen dicht an dicht Wolkenkratzer, Menschenmassen drängten sich auf den Fußwegen, den Himmel überzogen Flugzeuge, Hubschrauber und Reklametransparente, die Luft war erfüllt von Lärm, Lärm, Lärm, Lärm. Und das Herz des Ganzen, die Hauptinsel, platzte aus allen Nähten vor Bürohochhäusern, Wohnblocks und Firmensitzen mit visionären, großspurigen, albernen Namen wie Tycoon Court, Wealthy Mansions oder Rich Genius Limited.


    Dann gab es die Hotels. Welche Pracht. Welcher Stil. Welcher Luxus. Welcher Pomp. Welche Geschmacklosigkeit!


    Kaum hatte Joyce die Hotelhalle betreten, als sie aufschrie: »Uiiiii!«


    Robbie Manks, der PR-Berater des englischen Königshauses, fuhr zusammen und starrte sie an. Wong entfernte sich mit einer oft erprobten Kehrtwendung hastig von seiner Assistentin. Schlagartig verstummte das Gemurmel halblauter Gespräche zwischen Hotelgästen und Angestellten an der Rezeption. Alle sahen sich nach den Neuankömmlingen um.


    Dem PR-Mann war es offensichtlich peinlich, unangenehm aufzufallen. Er war es, der als Erster Worte fand, nachdem er Joyce kurz angeblickt und dann die Halle gemustert hatte. Was konnte sie gesehen haben, das eine derartige Reaktion hervorrief? »Was gibts denn?«


    Joyce blickte mit großen Augen und einem irren Lächeln in die Runde. »Wieso?«


    »Sie haben geschrien.«


    »Ach das. Es war nur… ich war einfach so glücklich. Ich fass es nicht, dass wir hier wohnen. Es ist so was von super! Normalerweise schlaf ich in diesen teuren Städten wie Hongkong doch immer im YWCA oder bei Kumpels. Nun aber dies hier– das ist ja wohl der edelste Schuppen am Platz.« Wong versuchte, Manks einen wissenden Blick zuzuwerfen, als wolle er sagen: Da sehen Sie, womit ich mich plagen muss.


    »Also schön, wenn weiter nichts anliegt, äh… können wir uns wohl anmelden, nicht wahr?«


    Beim Anblick des eleganten Empfangs aus dunklem Marmor und des in schwarze, goldverbrämte Seidenuniformen gekleideten Personals quiekte Joyce erneut, wenn auch weniger laut. Manks wirkte leicht entnervt. Vermutlich hörte er im Geist schon ihren schrillen Freudenschrei, wenn sie erst ihr zweifellos extravagantes Zimmer sah.


    Der königliche PR-Agent, sechsundvierzig Jahre alt und von weltmännischen Manieren, trug einen tadellosen Maßanzug von Gieves & Hawkes. Trotz seiner zu breiten Stirn und des bereits schütteren strohblonden Haars war er ein gut aussehender Mann, der warmherzig lächelte und einnehmend sicher auftrat. Am Flughafen hatte er sie auf betont britische Art, à la James Bond, begrüßt, was wohl ironisch gemeint war: »Gestatten, mein Name ist Manks. Robbie Manks.«


    Sogleich hatte er erklärt, dass er nicht offiziell bei den Royals angestellt sei, sondern eine eigene PR-Agentur betreibe, die aber zahlreiche Aufträge von ihnen erhalte. Denn er sei bekannt für Qualität, Effizienz und Diskretion– drei von ihnen geschätzte Faktoren. Einigen Geschichten, die er im Taxi vom Flughafen zum Hotel erzählte, ließ sich entnehmen, dass seine letzten zwanzig Berufsjahre ziemlich aufreibend gewesen waren, da sie mehr oder weniger mit der langen Phase unangenehmer Gesichtsverluste der britischen Monarchie zusammenfielen. Er sprach von den Windsors als der FAMILIE, und sein Ton verlangte Großschreibung. Offensichtlich verabscheute er die englische Presse, der er die Schuld an den meisten Problemen zuschob. Die Berufsgruppe der Journalisten war in seinen Augen Abschaum, der um jeden Preis seine Zeitungen verscherbelte und sich bereicherte, indem er das Leben anderer Menschen zerstörte und das Ansehen der vornehmsten königlichen Institution der Welt in den Schmutz zog. Doch in ihm, so deutete er an, besaß die FAMILIE einen treuen Freund. Seine innovativen Programme hatten erfolgreich dazu beigetragen, dass sie sogar während jener schwierigen Zeit ihre persönliche Beliebtheit weitgehend aufrechterhalten konnte. Gewiss, sein voriges Projekt für sie– er hatte einen Phrenologen engagiert, der ihre Schädelformen untersuchen sollte– war nur ein Teilerfolg gewesen (weise interpretierte Wong die behutsam formulierte Aussage als Eingeständnis eines absoluten Flops). Seine neueste Idee jedoch, den Palast nebst Schlössern und Landsitzen nach den Regeln des Fengshui, des Vastu, mit Wünschelruten und Exorzismen bearbeiten zu lassen, würde zweifellos ein größerer Erfolg. »Sie nehmen auch einen Vastu-Mann?«, fragte der Fengshui-Meister.


    »Wenn ich einen finde, der fließend Englisch spricht. Im Moment suche ich noch, wie ich leider gestehen muss.«


    Joyce unterbrach: »In Singapur kennen wir einen guten. Wir geben Ihnen seine Nummer, okay? Der erwischt bestimmt den nächsten Flieger und kommt rüber zu uns.«


    Wong bemerkte, wie Manks sich öfter weiße Dragees in den Mund steckte. Zuerst hatte er angenommen, es wären Bonbons, aber da der PR-Manager ihnen nie davon anbot, mussten es Tabletten sein. Nach einem verstohlenen Blick auf die runde Packung erkannte er, dass es sich um ein homöopathisches Medikament handelte.


    Die breiten Straßen waren zumeist frei, sodass sie für die Fahrt zum Hotel nur gut vierzig Minuten brauchten. Fünf Minuten nach dem Einchecken befanden sich die drei im elften Stock und nahmen die Räume in Augenschein, die man ihnen zugewiesen hatte. Wie erwartet juchzte Joyce über den Luxus ihres Zimmers. Nochmals schrie sie auf, als sie in ihr mit Marmor und Glas ausgekleidetes Bad schaute. Manks (»Nennen Sie mich Robbie«) hatte vorgeschlagen, dass sie sich alle, sobald sie ihr Gepäck verstaut hätten, in seinem Zimmer treffen und die nötigen Schritte besprechen sollten.


    Die beiden Besucher aus Singapur waren eben beim königlichen Berater eingetreten, da erhielt er einen Anruf auf sein Handy, der ihn in heftige Erregung versetzte. Das Gespräch war eindeutig alarmierend, obwohl sie nur seine ungläubigen Ausrufe hören konnten: »Wie bitte? Sie wollen doch nicht etwa… Im Ernst? Ich meine nur… Aber das ist ja unglaublich! Sind Sie sicher? Absolut sicher? Ich bin… mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ist die Polizei da?«


    Wong hatte das undeutliche Gefühl, er müsse das Zimmer verlassen, da es sich offenbar um ein Privatgespräch handelte. Doch er war zu neugierig. Joyce nicht minder. Sie blieben stehen und spitzten die Ohren, obwohl Manks ihnen hektische Blicke zuwarf und ans Fenster trat. Nach einer Weile aber lauschte er dermaßen gebannt, dass er ihre Anwesenheit vergessen zu haben schien, bis er plötzlich aus dem Zimmer stürzte, um das Gespräch zu beenden. Sekundenlang rang Wong mit der Versuchung, ihm zu folgen, widerstand aber mannhaft.


    Nach wenigen Minuten kehrte Manks kreidebleich zurück und sagte mit brüchiger Stimme: »Es hat einen furchtbaren, äh… Zwischenfall gegeben… im Hangar, wo die Skyparc steht. Ich fürchte, damit ändert sich alles. Wir müssen weitere Anweisungen abwarten.« Er atmete hechelnd wie ein junger Hund.


    »Wieso? Was ist passiert?«, wollte Joyce wissen.


    »Im Moment darf ich nichts Näheres sagen.« Er setzte sich wie in Trance aufs Bett. »Ich soll auf weitere Instruktionen warten. Sie beide können erst einmal Pause machen. Ich muss dringend ein paar Anrufe tätigen.«


    Joyce eilte zur Tür. »Ich zieh mich um, steig in meinen Badeanzug«, teilte sie ihrem Chef mit. »So cool wie die Zimmer sind– können Sie sich vorstellen, wie das Schwimmbad hier aussieht?« Sie hatte jedoch gerade erst ihre Zimmertür aufgeschlossen, als Robbie mit dem Mobiltelefon am Ohr wieder auftauchte. »Okay. Verstanden.« Er schaltete ab und wandte sich Wong zu, der noch immer auf dem dicken Teppich im Flur stand. »Ich sprach eben mit Sir Nicholas Harvey vom Skyparc-Konsortium. Wir setzen die Vorbereitungen fort. Es hängt für ihn zu viel von diesem Unternehmen ab, als dass er den Zeitplan jetzt umwerfen will.«


    »Also gehen wir morgen früh zum Flugzeug?«, fragte Wong.


    »Morgen früh, wie geplant.«


    »Zehn Uhr?«


    »Richtig. Nur… da wäre noch etwas.«


    Beide sahen ihn erwartungsvoll an, aber er verstummte und starrte auf seinen Handrücken. Schließlich wandte er sich direkt an Joyce: »Ich fürchte, Sie können nicht mitkommen, Ms. McQuinnie. Nur Mr. Wong.«


    »Wieso das jetzt?«


    »Die Sicherheitsleute haben alle Besucher einer erneuten Kontrolle unterzogen. Nach dem, äh… Zwischenfall. In Ihrem Profil hat man irgendetwas ausgegraben. Wir müssen Sie daher bitten, Mr. Wong morgen nicht zum Treffpunkt zu begleiten.«


    »Ich? Was hab ich denn ausgefressen?«


    »Nehmen Sie es nicht zu tragisch. Es ist nichts Ernstes. Aber… nun ja, in gewissen Situationen gelten eben extreme Vorsichtsmaßnahmen, und damit sind wir leider hier konfrontiert.«


    »Könnten Sie nicht wenigstens rauslassen, was die mir vorwerfen?«


    »Gar nichts, da bin ich sicher«, lächelte er ihr zu. »Reine Bürokratie.«


    Zwischen ihren Brauen bildete sich vor Ärger ein Gitter steiler Falten, ihr Mund schob sich zu einem Flunsch vor. Auf einmal war sie ein beleidigtes kleines Mädchen kurz vor einem Wutanfall. Ebenso plötzlich aber glätteten sich ihre Züge. Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte Wong.


    »Schwimmen. Wenn ich sowieso nicht arbeiten darf, kann ich mir auch einen schönen Tag machen, oder? Ich geh dann zum Shopping oder so, nach dem Schwimmen. Bin ja voll gespannt auf den Pool hier, der muss echt fantastisch sein.«


    *


    Eine Stunde später war Joyce schwimmen gewesen und rief ein paar Hongkonger Freunde an, die sie in der Einkaufsmeile zu treffen hoffte. Einen gewissen jungen Mann wollte sie besonders gern wiedersehen: Paul Baker, ihren früheren Mitschüler an den Internationalen Internatsschulen, die beide ein paar Jahre lang besucht hatten.


    Aber er war nicht zu Hause. Eine nervöse Hausangestellte nahm den Hörer ab und schien das Gespräch so rasch wie möglich beenden zu wollen.


    »Könnten Sie ihm etwas ausrichten?«


    »Ich schreibe Ihre Nummer auf und gebe sie seiner Mama.« Joyce nannte ihre Kontakte und schaltete ab. Erst da kam ihr die Antwort seltsam vor. Paul war zwanzig. Wieso wollte die Angestellte ihre Nachricht seiner Mutter, nicht ihm selbst geben? War er krank? Oder verreist? Aber das hätte sie doch bestimmt einfach gesagt. Irgendwas stimmte nicht.


    Sie rief eine andere Freundin an, Nina Madranini, und war mit deren Mutter verbunden. »Nina kann im Moment nicht mit dir sprechen«, sagte diese, »aber morgen Vormittag um zehn trifft sie sich mit Jason bei Starbucks im Jardine-Gebäude. Du kennst wohl Jason McWong, nicht? Geh doch auch hin. Ich kann mir denken, dass ihr jungen Leute jetzt eine Menge zu bereden habt.«


    »Cool, danke, mach ich, Mrs. Madranini.«


    Joyce stand vor einem Rätsel. Was sollte das »Ihr habt viel zu bereden«? Was war passiert?


    Joyce bedauerte, dass sie Paul nicht erreicht hatte, aber ein Treffen mit Nina war auch nicht zu verachten. Die beiden kannten sich ebenfalls seit der Schulzeit, und Nina stand bei Joyce auf der Handy-Favoritenliste ihrer liebsten Gesprächspartnerinnen. Ninas Familie stammte aus Italien, war nach Australien ausgewandert und dann wegen günstigerer Arbeitsbedingungen nach Hongkong gezogen. Die zwanzigjährige Nina studierte Jura an der Hongkong-Universität. Wie Joyce selbst engagierte sie sich für globale Gerechtigkeit und setzte sich mit wahrer Liebe für Umweltkampagnen ein: Sie saß im Vorstand der Freunde des Planeten– Pals of the Planet, Sektion Hongkong. Ninas Freund Jason war einundzwanzig, doch so groß und behaart er auch war, er wirkte wesentlich jünger. Sein Vater kam aus Schottland, seine Mutter aus China, und sie hatten bei ihrer Eheschließung humorvoll die beiden Familiennamen McCann und Wong zu McWong verbunden. Jason, ein gutmütiger Riese, betätigte sich als eifriger Anhänger der hiesigen Umweltschützer. Sein Herz schlug für den Aktivismus, für den er sich weit intensiver einsetzte als für seinen Job als Computerprogrammierer einer Trickfilmgesellschaft.


    Nun aber Paul– Gott, wie schade, fand Joyce, wenn sie zwei Tage in Hongkong wäre, ohne ihn zu sehen! Er war einmal ihr wichtigster Freund gewesen, obwohl sie über ihn immer am wenigsten gewusst hatte.


    Als sie sich auf der Schule kennenlernten, gehörten sie zu den Außenseitern und hatten ziemlich weit hinten in der Klasse gesessen. Es ist ja in allen Schulen der Welt dasselbe: Die guten Schüler sitzen vorn, die schlechten in der letzten Reihe. Sie war damals die schüchterne Neue gewesen, hatte sich aber schon früher schwergetan, Freundschaften zu schließen. Er, der Einzelgänger, interessierte sich für nichts als Musik und grüne Politik. In der Klasse nannten sie ihn den Umweltnazi, weil er sogar die Lehrer zurechtwies, wenn sie beim Verlassen des Klassenzimmers nicht alle Lampen ausschalteten. Joyce und Paul waren beide Kinder geschiedener, überbeschäftigter Eltern, die sie zwar reichlich mit materiellen Gütern, dafür aber spärlich mit Zärtlichkeit und Zuwendung versahen. So hielten sie sich aneinander, und es entstand eine unterkühlte, kaum halbherzige, eher viertelherzige Freundschaft, die sich langsam wie ein Gletscher entwickelte. Erst im letzten Schuljahr rückten sie sich etwas näher.


    Jene Zeit hieß in ihrem Freundeskreis das Jahr des Meisterdenkers. Paul, ein Fanatiker, wusste so gut wie alles über das, was er klassische Musik nannte, nämlich populäre Musik, die in den zwei Jahrzehnten vor seiner Geburt geschrieben oder aufgenommen worden war. Über seine Lieblingsepoche, die Siebziger, besaß er geradezu enzyklopädisches Wissen. Damals hatte ein Lehrer ihn als Teilnehmer eines Schülerwettbewerbs in das Fernsehquiz Masterbrain lanciert, in dem Fragen zu seinem Spezialgebiet gestellt wurden.


    An der Arbeitsgemeinschaft für Musikverständnis ihrer Schule beteiligte sich gut ein Dutzend Schüler und Schülerinnen. Einige von ihnen, darunter Joyce, Nina und Jason, hatten verabredet, sich regelmäßig nach dem Unterricht zu treffen und Paul jeweils eine Stunde lang mit Themen zur Popmusik der Siebziger zu drillen. Kurz vor der Sendung waren Paul und auch die andern drei ausgemachte Experten.


    Der große Tag der Fernsehaufzeichnung kam. Die AG Musikverständnis hatte Zuschauerplätze im Studio erhalten, um ihren Favoriten anzufeuern. Die Kameras rollten. Bei der Musik der Siebzigerjahre gewann Paul fast die höchste Punktzahl, doch bei den Fragen zum Allgemeinwissen schnitt er miserabel ab und stieg nicht in die nächste Runde auf. Das wars dann gewesen.


    Nach der Show hatten sich die vier Freunde von der AG getrennt und eine eigene Musikgruppe gegründet, die sie Obsessive-Compulsive 1970s Music Trivia Group tauften, kurz Obcom 70er.


    Sie konnten endlos über Mitschüler klatschen mit nichts als Zitaten von Schlagertiteln, Sängern und Musikgruppen aus der Zeit von 1969 bis 1980.


    »Joe Jackson, 1979?«


    »Is she really going out with him? Geht sie echt mit ihm? Wohl kaum. Ich glaub, es dreht sich eher um Doobie Brothers, 1979.«


    »What a fool believes– woran bloß eine blöde Gans glaubt.«


    Doch während sich die Freundschaft zwischen Joyce, Nina und Jason festigte, war keiner von ihnen mit Paul richtig warm geworden. Anscheinend fehlte ihm für zwischenmenschliche Kontakte die Energie, die er so ausschließlich in seine Sammlung älterer Popmusik und seine Schmähkampagnen gegen Energieverschwender investierte.


    Joyce und Paul verloren sich allmählich aus den Augen. Am letzten Schultag hatten sie sich nicht einmal verabschiedet. Erst als sie in verschiedenen Städten lebten, nahmen sie den Faden wieder auf. Was ihnen im persönlichen Umgang misslungen war, ergab sich nun aus der Entfernung: eine bewusste, feste Freundschaft per E-Mail. Joyce hatte sich oft gefragt, wann man sich wiedersehen und etwas mit mehr Tiefgang aufbauen würde, vielleicht sogar eine Beziehung. Paul sah nicht übel aus. Er war gescheit. Viel Persönlichkeit hatte er nicht, aber das konnte ja noch werden. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie zwei Pauls kennen: den schweigsamen, verstockten aus der Schule und den liebenswerten Mailpartner, der ihr leidenschaftlich über Musik, Kinofilme und Erderwärmung schrieb.


    Ebenso wie Joyce war Paul nicht an die Uni gegangen. Stattdessen hatte er einen Job bei einer Musikproduktionsfirma angenommen, wo ihm sein Wissen über Rockstars zugute kam.


    In jüngster Zeit jedoch hatte er sich verändert. Er war nach Hongkong gezogen und hier zum ersten Vorsitzenden der Pals of the Planet gewählt worden. Für dieses Amt entwickelte er einen Fanatismus, wie er ihn selbst für seine legendäre Musiksammlung nicht aufgebracht hatte (die inzwischen derart umfassend war, dass sie auf drei iPods gespeichert werden musste). Während der vergangenen sechs Monate hatte er nur noch selten geschrieben. Er tat geheimnisvoll, beschwerte sich darüber, dass man seine E-Mails abfing und ihn ausspionierte. Auf ihre letzten beiden Mails hatte er überhaupt nicht mehr reagiert.


    Diese Freundschaft würde sich nur im persönlichen Kontakt wiederbeleben lassen. Nina und Jason wussten bestimmt, wo er sich jetzt aufhielt. Und ob er echt den Bach runtergegangen oder weitere Bemühungen wert war.


    Inzwischen– was tun? Am heutigen Abend war sie allein. Wie sollte sie ihn gestalten? Einkaufsbummel, dann noch mal in den Pool? Shopping machte zwar mehr Spaß mit Freunden, aber auch solo wars für Joyce das Höchste. Schon sprang sie die Treppe hinunter und war unterwegs zu den Lanes, einem jenseits der Des Voeux Road versteckten Gassengewirr, wo man an Ständen und Karren Sonderangebote ergattern konnte. Als sie eben in einen Gang voller Läden mit Modeartikeln und Billiguhren einbog, nahm sie aus den Augenwinkeln etwas wahr: einen Schatten, einen Mann, eine große, untersetzte Gestalt, die ihr von fern zu folgen schien. Doch als sie sich umdrehte und in die Menge hinter sich spähte, konnte sie niemanden ausmachen, der in ihre Richtung blickte. Das hatte sie sich wohl nur eingebildet. So wanderte sie in die Lanes und ließ sich in die von dichtem Menschengewühl wimmelnde Höhle Aladins mit all ihren verlockenden Schätzen treiben.

  


  
    
      Donnerstag

    


    Zögernd bestieg Wong das Motorbuggy, während eine PR-Angestellte des Flughafens zur andern Seite trippelte. Noch nie hatte man ihn in einem Innenraum aufgefordert, in einen Wagen zu steigen. Es hatte etwas Unangemessenes, wenn Autoreifen in einem dicken Teppich versanken. Auch schien es nicht korrekt, dass ein Auto durch Korridore fuhr und Leute zur Seite scheuchte. War das nicht illegal? Unmoralisch? Zumindest unhöflich? Oder hatte er nur zu lange in Singapur gelebt? Er rief sich ins Gedächtnis, welche Regel in seiner Heimat China galt: Besitzer eines motorisierten Fahrzeugs standen über dem Gesetz, und Autos drängten nur allzu oft Passanten grob aus dem Weg.


    Die PR-Sprecherin des Flughafens, Nicola Teo, quälte die knirschende Gangschaltung und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Während es vorwärtsruckelte, plapperte sie pausenlos, ohne den Blick von der Menschenmenge vor ihnen abzuwenden. Sie redete dermaßen schnell, dass ihre einstudierten Phrasen in Wongs Ohren zu einem eintönigen Summen wurden und er sich bald in seinen eigenen Gedanken verlor. Etwa eine Stunde lang hatte er sich im Flughafen umgesehen, und das, was ihm dort vor Augen gekommen war, fand er schon beeindruckend. Diese Anlage glich nicht so sehr einem Flughafen als vielmehr einer mittelgroßen Stadt.


    Er blickte noch immer in die Runde, als die junge Frau ihn am Arm berührte, um einer ihrer Aussagen besonderen Nachdruck zu verleihen. »Pro Jahr werden hier vierzig Millionen Personen abgefertigt«, sagte sie. »Mehr als alle Einwohner von New York, Hongkong und Tokio zusammen.«


    Er fragte sich, was sie mit »abfertigen« meinte. Hieß das bei den Westlern nicht so etwas wie »abtun«, »loswerden«?


    Sie warf ihm kurz ein strahlendes Lächeln zu, damit er reagieren konnte. Als er stumm blieb, setzte sie unerschrocken den Sturzbach hingeplauderter Daten fort, während sie den kleinen Wagen behutsam um verstreute Passantengruppen lenkte. »Unsere langfristige Wachstumsstrategie sieht vor, eines Tages bis zu siebenundachtzig Millionen Personen durchzuschleusen.«


    Obwohl der Fengshui-Meister nach wie vor keine Reaktion zu erkennen gab, ließ er sich die Zahlen durch den Kopf gehen. Siebenundachtzig Millionen Menschen! Wo brachte man die alle unter? Wenn die Stadt für sieben Millionen erbaut war, was fing man mit den restlichen achtzig Millionen an?


    Er studierte den Plan auf seinem Schoß. Demnach war der Flughafen wie ein gigantisches Y geformt. Auf den Luftaufnahmen sah er aus wie ein zweiköpfiger Tausendfüßler mit vielen kleinen, wie Beine vom Körper und den beiden Hälsen vorragenden Ausbuchtungen. Natürlich brauchte Wong nicht für die ganze Anlage Fengshui-Analysen zu erstellen, sein Auftrag beschränkte sich auf die Konferenzeinrichtungen des Skyparc-Superjets. Aber heutzutage kalkulierten die meisten modernen Architekten Faktoren wie die Energieströme in ihre Bauten ein. Mit Vergnügen nahm er die Gelegenheit wahr, einmal zu prüfen, wie man in einer futuristischen neuen Mini-City mit diesen Elementen umging, und zwar hier in Hongkong, einem der wenigen Orte auf Erden, wo Fengshui absolut ernst genommen wurde.


    Sie rollten dahin. Ms. Teo zeigte auf die Treppe zum Bahnhof. »Der Komplex ist derart weitläufig– mehr als 1,25 Kilometer lang–, dass wir ein internes Bahnsystem eingerichtet haben, das jeden sicher, schnell und bequem von einem Ende zum andern bringt.«


    Wong überlegte, wie ein solches Schienennetz innerhalb eines Gebäudes in der Praxis funktionierte. Vermutlich kam es zu grotesken Dialogen unter den Angestellten: »Verzeihung, ich muss den 2:50 zur Küche erwischen und den 3:05 zum WC, damit ich den 3:10 zurück zu meinem Büro abpassen kann.«


    »Dieser neue Airport hier in Chek Lap Kok ist neunmal größer als der alte in Kai Tak«, fuhr sie fort. »Er hat über hundert Einreiseschalter. Damit können wir die Warteschlangen der nach langem Flug bei uns landenden Passagiere erheblich verkürzen.«


    Allmählich näherten sie sich ihrem Ziel. Ms. Teo drosselte das Tempo und blickte ihn an. »Möchten Sie noch irgendetwas fragen? Ich weiß alles über diesen Flughafen. Na ja, so gut wie alles. Und ich beantworte gern jede Ihrer Fragen. Übrigens, falls ich es zu erwähnen vergaß: Zu Stoßzeiten fertigen wir stündlich dreiundfünfzig Flüge ab, also fast einen pro Minute.«


    Der Fengshui-Meister wandte sich ihr zu. »Ich habe eine Frage.«


    »Wie reizend!« Sie freute sich wirklich, denn die meisten Gäste waren von ihrem Redeschwall völlig benommen und fanden kaum noch Worte.


    »Wo ist der Vordereingang?«


    »Der was, bitte?«


    »Vordereingang. Wo? Ich möchte wissen, nach welcher Richtung er liegt.«


    Für Wong war die Frage vollkommen selbstverständlich. Wie konnte man das Fengshui eines Bauwerks bestimmen, ohne die Position der Vordertür zu kennen? Sie musste schließlich mit der günstigsten Himmelsrichtung des Chefs aller im Gebäude tätigen Personen übereinstimmen. Wenn zum Beispiel der höchststehende Mensch die gua-Zahl4 sieben hatte, verspräche ein nach Nordost führender Eingang Wohlstand, ein nach Südwest ausgerichteter die Expansion der Liegenschaft, andere Richtungen wären dagegen weniger positiv.


    Doch Nicola Teo schwieg sekundenlang. Offenbar hatte sich niemand je danach erkundigt. Sie war verwirrt, denn es verblüffte sie selbst, eine derart simple Frage nicht auf Anhieb beantworten zu können. Sie wies auf seine Planskizzen. »Das dürfte nicht schwerfallen. Der Vordereingang liegt… vorn, ja? Und ich würde sagen, das ist hier, wo der Flughafenexpress einfährt. Jedenfalls aus Sicht der Passagiere, ich meine, der mit der Bahn Anreisenden. Aus der Sicht der ankommenden Fluggäste allerdings… die treffen meist bei den Gates in jenem Bereich ein und halten den dortigen Abschnitt wohl für vorn. Die Autofahrer wiederum… tja, es gibt fünf Parkplätze… also, zwei könnte man als zentral bezeichnen… Aber die Leute fahren eben von rechts oder links herein und sehen ihre jeweilige Seite wahrscheinlich als Front. Sagte ich schon, dass wir insgesamt über zweitausendvierhundert Stellplätze verfügen? Jetzt überlegen wir doch mal. Der Vordereingang… wo genau liegt der gleich?«


    Er ließ sie über dem Problem brüten und machte sich nochmals über die Pläne her. Seine Frage hatte der jungen Frau mehr oder weniger die Sprache verschlagen, obgleich sie weiter in regelmäßigen Abständen neue Daten absonderte wie ein defektes sprechendes Kinderlexikon: »Sagte ich schon, dass es allein in diesem Trakt achtundneunzig Aufzüge gibt?«– »Habe ich bereits erwähnt, dass wir alljährlich Gäste von zweihundertzehntausendeinhundertzwölf Flügen bedienen?«


    Wong schmunzelte in sich hinein. Über seinem Leben begann endlich wieder die Sonne zu scheinen. Seit gestern hatte er sich zunehmend für diesen Auftrag erwärmt. Alles lief bestens. Bereitwillig erstattete der Kunde die Kosten für Businessklasse-Tickets, die sie nicht gebucht hatten. Das Hotel bot neben jeglichem Komfort ausgezeichnete chinesische Küche. Joyce war ausgeschlossen worden, er würde also konzentriert und ohne lästige Unterbrechung arbeiten können. Ein großzügiger Zeitplan ließ ihm den ganzen heutigen Tag für die Konferenzräume an Bord des Jumbos. Erst morgen sollte er dann zu weiteren Arbeiten nach London fliegen.


    Und als Krönung des Ganzen gab es den Mord!


    Sobald Joyce außer Hörweite war, hatte Robbie Manks Näheres über jenen Zwischenfall angedeutet, der ihn so erschütterte. Demnach war es gestern Vormittag einem in grünen Kreisen als Extremist bekannten Umweltaktivisten gelungen, in den geparkten Jumbojet einzudringen. Er hatte einen Erdölmanager erschossen und danach zu fliehen versucht, war aber beobachtet worden. Man hatte die Polizei verständigt, die den Mörder abfing.


    All dies bewies dem Fengshui-Meister, dass die Götter, die ihn in den vergangenen Wochen gar zu ungnädig behandelt hatten, sich nunmehr in Wiedergutmachung förmlich überboten. Ein Mord konzentrierte unbestreitbar eine geballte Ladung negativer Energie am betreffenden Ort. Damit fiel ihm eine viel bedeutendere Rolle zu als geplant. Noch besser: Er konnte sein Honorar hochtreiben. Obendrein hatte man den Mörder bereits gefasst. Wong blieb also die schwierige Seite des Jobs erspart, nämlich die Ermittlung des Täters und das Sammeln von Beweisen fürs Gerichtsverfahren. Diesen Ball durfte er getrost den Gesetzeshütern zuspielen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als den Tatort zu sichten und einzuschätzen, ihn von negativen Schwingungen zu reinigen und seine Kostenrechnung zu präsentieren. Das Leben war herrlich!


    Wong und Ms. Teo stiegen aus, ließen sich von einer Rolltreppe nach unten fahren und traten ins helle Sonnenlicht hinaus. Dort wartete ein anderes kleines Fahrzeug, das sie zum Hangar beförderte, wo die fabelhafte Flugmaschine während ihrer Hongkonger Zwischenlandung untergebracht war.


    Kurz darauf hielten sie vor einer Sperre. Ms. Teo sprach lange ernsthaft mit den Sicherheitsleuten und legte ihnen einen ganzen Stoß von Dokumenten vor, die Wongs Zutritt zum Tatort beglaubigten. Offensichtlich hatte man nach der Bluttat die Abriegelung verschärft. Die Beamten misstrauten jedem, der sich dem Hangar näherte, ohne dort geboren und aufgewachsen zu sein. Nachdem drei verschiedene Einsatzgruppen die Papiere geprüft hatten, ließ man die beiden endlich passieren.


    »Nicht leicht hineinzukommen«, stellte Wong fest.


    »Stimmt. Das war etwas umständlich. Vorher gings gelassener zu. Wir hatten nur zwei weibliche Angestellte an der Pforte. Die eine war anscheinend austreten oder Kaffee holen oder sonst was, und so konnte der Täter an der andern vorbei.«


    »Er schlich hinein?«


    »Nein, er hat sie überlistet, wie ich hörte. Er stellte sich als Umweltschützer vor, sagte ganz ehrlich, er hätte keinen Berechtigungsausweis, wolle bloß mal kurz drinnen ein paar Fotos machen und die Umweltbedingungen auf dem Flieger untersuchen. Es soll ein hübscher, charmanter junger Mann gewesen sein. Und sie ist ein bisschen grün angehaucht, verstehen Sie? Vegetarierin und all so was. Da hat sie ihn heimlich eingelassen.«


    »Ich kenne solche Frauen. Ganz lästig. Zu schlimm!«


    »Es war wirklich sehr fahrlässig von ihr. Sie durfte nicht einfach irgendwen durch die Absperrung lassen. Aber man kann ihr kaum einen Vorwurf machen. Sie ist ja keine geschulte Sicherheitsbeamtin, eher eine Art Empfangsdame oder Sekretärin. Uns tat sie irgendwie leid. Ich meine, sie ist noch blutjung, und es wirkte doch auch alles harmlos genug.«


    »Was geschieht mit ihr?«


    »Sie wurde natürlich auf der Stelle gefeuert. Ich glaube, sie kann von Glück sagen, wenn man sie nicht anklagt.«


    »Und dieser böse Mann? Was hat er getan?«


    »Wissen Sie das denn nicht?«


    »Mr. Manks hat mir etwas erzählt. Aber nicht sehr viel. Ein Mann wurde erschossen.«


    »Also gut. Stand ja heute früh alles in der Zeitung, dann ist es wohl nicht mehr geheim. Der junge Mann stieg in die Skyparc und erschoss dort einen Mitarbeiter. Danach wollte er weglaufen, aber die Techniker hatten durchs Fenster alles gesehen und alarmierten die Schutzleute. Die rannten herüber und schnappten ihn, da war er noch nicht mal aus dem Hangar heraus.«


    Ms. Teo führte Wong durch einen langen Gang in einen der anliegenden Räume, wo drei Männer sie erwarteten. Einer davon, ein Hüne mit Walrossschnauzbart, trat zur Begrüßung vor. »Mr. Wong, guten Morgen! Harvey ist mein Name, meistens Sir Nicholas genannt. Habe die Ehre, mich als Vorsitzender des Konsortiums Skyparc Airside vorzustellen. Ihre Aufgabe ist ja nun viel wichtiger als ursprünglich vorgesehen, was? Wir haben Sie hergebeten, weil wir das Meeting in jeder Hinsicht korrekt abwickeln wollten. Ein, äh… Fachmann wie Sie kann uns helfen, Protokollfehler zu vermeiden. Seit dem gestrigen bedauerlichen Vorfall stehen die Dinge jetzt aber ernster. Tod im Flieger bedeutet Unheil, und zwar für Abergläubische aller Länder, Wong, ob England, China oder sonst welche. Wir haben verdammt scharf aufgepasst, dass keine schlechten Vorzeichen an Bord auftauchen, weder britische noch chinesische. Wir Briten tun uns ziemlich leicht damit, nicht wahr. Sorgen dafür, dass keine dreizehn Personen am Tisch sitzen, schlagen im Kalender nach, damit das Meeting nicht auf einen Freitag den Dreizehnten fällt, streuen Salz über die linke Schulter und hoffen, dass es auf eine schwarze Katze rieselt. Das wärs letztlich. Wenn ich richtig informiert bin, gelten für Chinesen kniffligere Regeln, mehr im Detail, was weiß ich. Und da treten Sie ins Gefecht, Wong. Wollen unseren Gästen sagen, dass wir den besten Fengshui-Mann der Welt rekrutieren, ihnen in seinem Namen versichern, dass alles Schädliche restlos ausgemerzt wurde.«


    »Ganz schwierig zu machen an einem Tag. Besser, Sie halten die Konferenz an einem andern Ort.«


    »Dacht ich mir, dass Sie das vorbringen, scheint der naheliegende Ausweg. Aber, Mr. Wong, wir verkaufen hier etwas, nicht wahr. Ein Gebäude. Ein vortreffliches Gebäude, das nebenbei fliegen kann. Von dem wir behaupten, dass es in jeder Stadt der Erde, wo immer es landet, der optimale Ort für Besprechungen aller Art ist. Logisch, dass unser Meeting in der Skyparc über die Runden geht. Alles andere wäre absurd.«


    Sir Nicholas verschränkte die Hände hinter dem Rücken und reckte die Brust vor, woran jeder unschwer den ehemaligen Offizier erkannte. »Eines unserer Marketingargumente für die Skyparc lautet doch, dass sie Konferenzeinrichtungen erster Klasse bietet, ideal für Begegnungen auf höchster Ebene, geschäftlich, politisch– egal. Na, zum Donnerwetter, dann müssen wir die Ware aber auch vorzeigen. Nicht bloß andeuten, dass man jetzt, wo der Bursche hier in Hongkong steht, nicht im Mandarin Oriental Hotel, im Four Seasons, im Grand Hyatt am erfolgreichsten tagt, sondern in unserem Prachtstück auf Chek Lap Kok. Und noch was: einzigartiger Vorzug, dass die Skyparc von Landesgrenzen unabhängig ist. Man kann auf ihr Gipfeltreffen organisieren und sie wer weiß wohin fliegen, wo sie keinerlei nationalen Zuständigkeiten unterliegt. Die weltweit beste Tagungsstätte für brisante Verhandlungen auf Regierungsebene. Perfekt für Israelis und Palästinenser, Singhalesen und Tamilen, und so weiter und so fort. Alles klar?«


    »Ich verstehe.«


    »In Ordnung. Dann bringt Ms. Teo Sie jetzt hin. Verschafft Ihnen Zugang zu allem, was Sie sehen müssen.« Mit einem knappen Nicken entließ er sie. Während sie über eine Metallbrücke auf den Jumbo zugingen, stellte Wong seiner Begleiterin weitere Fragen über den Mord. Er hatte ja erlebt, dass sie ein gutes Gedächtnis für Zahlen und Fakten besaß. »Wer ist der Tote? Wer hat ihn getötet?«


    »Dazu kann ich im Moment wenig sagen. Die ganze Sache ist ja noch anhängig. Das Opfer war ein leitender Mitarbeiter von BM Dutch Petroleum. Der Täter wurde auf frischer Tat ertappt. Ein Umweltaktivist, der seit Jahren gegen die Erdölindustrie Krieg führt. Das ist wirklich alles.«


    Wong nickte. »Aber wenn ich das Flugzeug einschätzen soll, wenn ich sicherstellen will, dass keine negativen Einflüsse bleiben, dann geben Sie mir besser noch mehr Einzelheiten, zum Beispiel, wo und wie der Mann erschossen wurde. Oder lassen Sie mich mit jemandem sprechen, der Bescheid weiß.«


    »Ach so. Ja, ein paar Polizisten sind noch da, die Sie ausfragen können. Ich nehme an, dass Sie die an Bord finden.«


    Je näher sie dem gewaltigen Doppeldeckerjet kamen, desto mehr staunte Wong, wie sehr er sich von anderen Flugzeugen unterschied. Die Eingangstür, an die sie jetzt herantraten, wirkte breiter als normal und schien aus Holz und Messing zu bestehen. Statt der üblichen Reihe kleiner Bullaugen gab es lange, schmale, rechteckige Fenster.


    Die PR-Frau bemerkte sein Erstaunen und lachte. »Ungewohnt, wenn man sie zum ersten Mal sieht, nicht? Die haben sich echt was einfallen lassen. Sozusagen der iMac der Flugzeugwelt. Schon beachtlich, was herauskommt, wenn Designer die ausgetretenen Wege verlassen.«


    Als sie vor der Maschine standen, erkannte er jedoch, dass die Tür nur mit einer Schicht Holz- und Messingmuster überzogen und keineswegs breiter als gewöhnlich war. Nur die Fenster fielen tatsächlich aus dem herkömmlichen Rahmen. Er konnte sich vorstellen, dass man durch sie einen schöneren Ausblick genoss als durch die winzigen, viel zu niedrigen Ovale, die zur Standardausstattung der meisten Flugzeuge gehörten.


    Beim Betreten der Skyparc fand er sich zu seiner angenehmen Überraschung nicht in dem üblichen schmalen Gang, sondern in einem relativ weiten, offenen Bereich. Es fehlten auch die Sitzreihen. Stattdessen standen hier wie in einem Herrenklub locker verteilte Gruppen behaglicher Lehnstühle. Er durchquerte den Raum. Im anschließenden Trakt sah er nicht wie sonst eine röhrenförmig gewölbte Kabine, sondern die senkrechten Wände eines normalen Hauses. Wie er bald erkannte, grenzten mehrere solche Räume aneinander. Aus einigen führten Stufen ins Oberdeck.


    Sein Rundgang überzeugte ihn, dass es wirklich ein revolutionäres Flugzeug war. Statt der Standardbereiche erste Klasse, Business- und Touristenklasse hatte man das gesamte Innere auf zwei Ebenen in zahlreiche Einzelräume unterteilt, jeder mit individueller Dekoration und Sitzanordnung. Einer war als Theater gestaltet und hatte eine winzige Bühne, ein anderer beherbergte die Bar, ein weiterer ein Café. Ein etwas größerer hieß Speisesaal und bestand aus einer Reihe von Bistros. Im Oberdeck fand er einen Raum, dessen Einrichtung allem Anschein nach aus einer Disco stammte. Ein zweiter glich bis zu den überzogenen Chesterfield-Schlafsofas dem Wohnzimmer einer Kolonialvilla der Zwanzigerjahre. Oben gab es auch ein Kino mit erstaunlich großer Leinwand. Die Sitzgelegenheiten waren überall auf das jeweilige Dekor abgestimmt und hatten passende, eingebaute Sicherheitsgurte.


    Ms. Teo zeigte ihm den Salon im Oberdeck, in dem sich die Teilnehmer des Meetings versammeln würden. »Vor der eigentlichen Präsentation trifft man sich erst mal hier zu Getränken und Kanapees«, erläuterte sie. Anstelle der engen Kombüse stand dort eine Theke, auf der Pasteten und Gebäck auslagen. An der Wand dahinter reihten sich, neben allerlei dekorativem Schnickschnack, Flaschen mit Alkohol aneinander. Sie drückte eine Taste und schaltete sanfte Stimmungsbeleuchtung ein. Ein weiterer Tastendruck aktivierte einen langsam rotierenden Lichteffekt, der bewegliche Muster auf die Wände malte.


    »Ganz… anders«, murmelte Wong, der als Traditionalist gedämpftes Licht abscheulich fand. Er hätte auch einen Fußboden ohne Teppich vorgezogen und polsterlose, schwarz lackierte Hartholzmöbel: schlicht, elegant, haltbar (und preiswert). »Nach dem Empfang begibt sich alles ins Konferenzzimmer– hierher«, sagte sie, öffnete eine Tür aus hellem Kiefernholz und zeigte ihm einen großen Raum mit rundem Tisch und minimalistischer Wandtäfelung, die sich zweifellos zur Seite schieben ließ, um eine Projektionsfläche freizulegen.


    Anschließend führte sie ihn wieder treppab zu einem Areal, das sie als hinteren Arbeitsbereich bezeichnete. »Dies sind die Chefbüros, wo Mr. Seferis sich aufhielt, als… gestern…«


    »Mr. Seferis, ist das der erschossene Mann?«


    »Das war er.– Aha, und hier hätten wir einen Kripobeamten.«


    Sie erklärte dem Polizisten, wer Wong sei und was er hier zu tun habe. Der Beamte stellte sich als Chin Chun-kit vom Kommissariat Hongkong vor. Offensichtlich langweilte ihn sein Dienst. Er schien mit sich zu ringen, ob er seine Anweisungen befolgen sollte, wonach er jede sich nähernde Person strikt abzuweisen hatte, oder dankbar sein durfte, weil endlich jemand zum Plaudern kam. Er entschied sich für einen Kompromiss, ließ Wong einen Blick auf den Tatort werfen, aber nicht näher als an die offene Tür des Büros treten. »Heutzutage muss man schrecklich aufpassen wegen Spuren«, entschuldigte er sich. »Wenn auch nur eine einzige mikroskopische Faser von Ihnen runterfällt und gefunden wird– dickes Problem!«


    In dem eleganten Büro standen mehrere Schreibtische. Einer davon sah recht unaufgeräumt aus. Mr. Seferis war offenbar in Papierkram vertieft gewesen, als er unterbrochen wurde.


    »Wie Sie sehen, gibt es zwei Eingänge, aber durch welche Tür der Angreifer kam, wissen wir noch nicht hundertprozentig«, sagte Chin. »Wir konnten keine Videoaufzeichnung sicherstellen, auf der das genau zu erkennen ist, auch keine anderen eindeutigen Hinweise. Jede Menge Fingerabdrücke, Fasern– klar. Haben die Kollegen von der Spurensicherung ins Labor geschickt. Die liefern uns wahrscheinlich die Antwort. Was mich betrifft, glaub ich, dass der Täter durch diese Tür hier eintrat.«


    »Kommt herein, erschreckt Mr. Seferis, schießt ihn tot?«


    »Nein. Er hat wohl erst eine Weile mit ihm geredet. Die betreffende Tür ist ja da drüben, er wurde aber von einem erschossen, der hier stand. Die zwei müssen sich beim Reden hin und her bewegt haben. Seferis erhob sich und wandte sich vom Schreibtisch ab. Wie der Winkel der Einschussbahn beweist, stand der Angreifer hier. Dann wurde das Gespräch zum Streit. Sogar die Techniker draußen hörten das Gebrüll. Und dann schoss der Täter aus nächster Nähe. Ein paar Techniker arbeiteten gerade an dem Fenster dort, direkt hinter dem Mörder, und haben den Vorgang gesehen. Der Angreifer feuerte viermal kurz nacheinander, immer im selben Winkel. Der erste Schuss traf Seferis dicht unterm Herzen. Er rutschte an der Wand runter. Die zweite Kugel fuhr ihm in die Schulter. Die restlichen wurden vermutlich in Panik abgeschossen. Sie gingen in die Täfelung. Mahagoni. Dumm für Tropenwaldschützer, aber ein Glück für die Eigentümer des Jumbos. Ist ganz schön zäh, Mahagoni. Hat die Kugeln abgefangen und Schäden an der Bordwand verhindert.«


    Wong beugte sich vor und sah sich die Täfelung näher an. Es gab nur ein Loch im Holz. Beide Geschosse mussten genau dieselbe Stelle getroffen haben. »Welche Waffe?«


    »Noch nicht bekannt. Unser Fachmann sitzt dran. ʼNe Beretta, glaubt er. Vermutlich PX4 Sturmpistole mit Feinkalibermunition, vielleicht sieben Millimeter oder so. Jedenfalls kleiner als üblich, wohl um den Schall zu dämpfen.«


    »Der böse Mann, ist er schon verhaftet?«


    »Ja, wir haben ihn. Wir sind schnell.«


    »Also, jetzt werde ich hier aufräumen.«


    »Oh nein!«, rief Chin erschrocken. »Da kommen heute noch andere Kollegen für weitere Untersuchungen. Das ist vorerst ein versiegelter Tatort. Bedaure, Sie dürfen nichts anfassen.«


    »Das meinte ich nicht mit Aufräumen. Mein Job ist das Bereinigen von negativen Kräften, die von hier ausgehen. Dafür muss ich nichts in dem Raum berühren.«


    »Ach so. Klar, damit können Sie jederzeit anfangen, solange Sie die Ermittlungsarbeiten nicht stören.«


    »Danke.«


    Wong bat Ms. Teo, ihn nach oben zu begleiten, und widmete sich zunächst dem Konferenzzimmer.


    *


    Jason McWong sprang auf, als er Joyce eintreten sah, wobei er seinen Maxibecher Milchkaffee umstieß. Er umarmte sie fest und ließ auch nicht locker, als ihm ein halber Liter lauwarmer Caffè Latte die Hose hinunter und in seinen linken Doc Marten rann.


    »Wow!«, sagte Joyce. »So ʼne tolle Begrüßung. Sollte ich im Lotto gewonnen haben, und keiner hat mir was verraten?«


    Jason antwortete nur mit einem langen feuchten Schniefen. Derweil rollte sein leerer Pappbecher zu Boden und verschwand unterm Tisch. Joyce spürte, dass er sich in hoch emotionalem Zustand befand. Sein ganzer schwerer Körper bebte. Sie rückte weit genug von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können: Seine Augen waren rot geschwollen. »Ich will bloß gekuschelt werden«, wimmerte er.


    Sie sah zu Nina hinüber. Auch sie hatte geweint.


    »Was ist denn mit euch los? Ist was passiert? Was Schlimmes?«


    Jason nickte, konnte aber vor lauter Elend nicht sprechen. Er schnaubte nochmals, ließ Joyce endlich los, setzte sich wieder und streckte die Hand nach seinem Getränk aus. »Wo ist mein Latte geblieben?«, fragte er verblüfft.


    »In deinem linken Stiefel«, teilte Nina ihm mit.


    Er wackelte mit den Zehen und merkte, dass es stimmte, denn er hörte ein Schmatzen. Nina kam zur Sache: »Ja, Jojo, es ist was Schlimmes passiert. Mit Paul.«


    Joyce schlug die Hand vor den Mund. Ninas Ton konnte nur bedeuten, dass er tot oder verstümmelt war. »Paul? Was, was? Sag schon!«


    »Er sitzt im Knast.«


    Joyce entspannte sich ein wenig. Fast jeder aus der Gruppe war schon mindestens einmal im Leben verhaftet worden, und Paul hatte allein in diesem Jahr sicher mehrmals gesessen. Das gehörte zum Leben eines Aktivisten. Manche von ihnen lebten regelrecht dafür. »Sonst nichts?«


    Doch Nina blickte so verzweifelt, dass Joyce rasch wieder ihre Betroffenheitsmiene aufsetzte. Ihr dämmerte, dass Paul diesmal weit schwerer als sonst mit dem Gesetz in Konflikt geraten sein musste. »Was hat er nun wieder ausgefressen?«


    »Mord!«, spie Nina wütend aus. »Sie haben ihn kassiert, weil er einen um die Ecke gebracht haben soll. Das ist doch total hirnrissig!«


    »Mord?«


    »Genau.«


    »Der kann keinen umbringen«, sagte Joyce, und nun klang auch ihre Stimme zornig.


    »Nie!«, gab Nina ihr recht.


    »Außer vielleicht einen Kälberzüchter«, warf Jason ein.


    Joyce überlegte kurz und fand den Einwand nicht unberechtigt. »Oder einen Nerzfarmer«, ergänzte sie.


    »Oder einen vom Hühnerhof mit Legebatterie«, lautete Ninas Beitrag.


    »Oder ʼn Tierhändler.«


    »Oder einen Umweltverschmutzer.«


    »Nö«, fand Nina.


    »Ich mein, wenns echt so ʼn hochgradiger Industrieschmutzfink wäre?«


    »Ja, dann… möglich.«


    Das Gespräch bewegte sich in eine Richtung, die Unbehagen verbreitete. Ohne ein Wort einigten sich die drei, das Thema fallen zu lassen. Sie hockten eine Weile bedrückt da, bis Joyce das Schweigen brach: »Also, wen hat er… hat er nicht… Wen soll er umgebracht haben?«


    »Einen Erdölfritzen von BM Dutch«, sagte Jason. »Hohes Tier, Beamter, Manager, so was in der Art.«


    »Kann er nicht!«, meinte Joyce und fragte sich im Stillen, ob er es nicht doch konnte.


    »Nie im Leben«, sagte Nina. »Paul kann keiner Fliege was tun.«


    »Das ist mal auf jeden Fall wahr: keiner Fliege«, wiederholte Joyce. Die meisten Mitglieder der Gruppe würden weit eher einen widerlichen menschlichen Umweltverpester oder Tierquäler töten als ein unschuldiges Insekt. »Und wo ist das passiert? Ich meine, wo soll das angeblich…?«


    »Im Flieger. Diesem Spezialjet draußen in Chek Lap Kok.«


    »Etwa die Skyparc?«


    »Genau.«


    »Das ist ja so was von abartig! Ich wäre da heute fast hin. Wir hatten einen Termin um… eigentlich genau jetzt.«


    »Echt? Auf der Skyparc? Du liebes Gottchen, was bist du für ʼne feine Lady geworden, Jojo.«


    »Ach was, ich…« Joyce stockte. Ihre Gedanken rasten. Natürlich! Jetzt wurde ihr alles klar. Darum entzogen sie ihr auf einmal die Berechtigung. Ein Mitglied der Pals of the Planet, nämlich ihr Quasifreund Paul, wurde beschuldigt, den Mist im Jumbo gebaut zu haben. Die Sicherheitstypen hatten die Datenbanken durchforscht und sofort jeden, der bei den Pals als Mitglied geführt wurde, gesperrt. Deshalb also hatte man sie so unerwartet fallen lassen.


    »Ich sollte da heute früh das Fengshui machen, mit meinem Boss. Aber gestern Nachmittag hieß es plötzlich, ich darf nicht mit. Ich glaub, weil ich bei den Pals bin. Ich gelte momentan als negativ besetzt«, sagte sie und hoffte, dass der Ausdruck ihren Freunden imponierte.


    »Wir sind alle negativ abgestempelt«, sagte Nina niedergeschlagen, »und zwar bis an unser Lebensende! Paul hängen sie einen Mord an, und die Pals werden illegal.« Sie brach in Tränen aus. In den folgenden zwanzig Minuten erfuhr Joyce zahlreiche Einzelheiten, die sie noch nicht kannte. Die Vorgeschichte elektrisierte sie. Jener verklemmte, von fixen Ideen besessene Paul ihrer Schulzeit war Schnee von gestern. Da er Schlagzeilen machte, hatte er mit einem Satz all die vorlauten, gewitzten, ehrgeizigen Musterschüler von damals überrundet. Ihr wurde fast schwindlig angesichts der vielen Neuigkeiten, die in raschem Tempo auf sie einstürzten.


    Die meiste Zeit sprach Nina. Jason nickte dazu, Joyce presste sich die Faust vor den Mund und lauschte schweigend. Die drei Freunde rückten eng zusammen an ihrem Zwergtischchen bei Starbucks im Untergeschoss des Jardine House in jenem Hongkonger Innenstadtbezirk, der ursprünglich Victoria hieß und jetzt fantasielos als Central bekannt war.


    Joyce ahnte, dass diese Horrorgeschichte sie und ihre Freunde für immer verband. So war das Leben, grübelte sie: endlose Gespräche, in denen die Menschen den Sinn ihrer Existenz zu ergründen suchten, indem sie ihre Erfahrungen mit andern teilten. Erschütternde, tragische Geschichten vertieften Freundschaften, während trivialer Klatsch die Kontakte allmählich abkühlen ließ, bis man sich auseinanderlebte. Es kam gar nicht so sehr darauf an, wie viel Drama, gar Tod ein Ereignis enthielt, sondern vor allem darauf, wie stark die Gesprächspartner persönlich darin verwickelt waren.


    »Ich fass es immer noch nicht«, seufzte Jason. »Unser Paul– als Mörder im Knast!«


    Dass Paul noch so jung war– zwanzig, vielleicht einundzwanzig–, spielte auch eine gewisse Rolle. Die Verhaftung eines Vierzigjährigen regte die Öffentlichkeit nicht besonders auf, ein junger Mensch im Gefängnis sehr wohl. Wie konnte es so weit kommen? Wer hatte versagt? Die Eltern? War er in schlechte Gesellschaft geraten? Ein Kind, ein Jugendlicher galt immer als unbeschriebenes Blatt. Geriet er in die Nachrichten, ob als Opfer oder Täter, machte man sich unwillkürlich Gedanken.


    Dann war da der Geldfaktor. Wohlstand fiel stets auf, ob zu Recht oder nicht. Paul war der verwöhnte Spross wohlhabender Mittelstandsbürger und hatte eine elitäre internationale Schule besucht. Wer hörte, dass ein solcher Junge abgestürzt war, reagierte emotional, dachte entweder: »Das geschieht ihm recht« oder: »Die Schuld liegt bei den Eltern«.


    Der Anfang der Geschichte, die Nina erzählte, war Joyce bekannt. Die letzten Mitglieder von Obcom 70er hatten sich einer Demo gegen Umweltsünder angeschlossen, die von den Friends of the Earth organisiert wurde.


    In Hongkong gründeten sie dann die hiesige Sektion der Pals of the Planet, deren Zentrale in London war. So weit der Schritt von Popmusik zu Umweltaktivismus erscheinen mochte, politisch korrekte junge Rebellen sahen darin keinen Widerspruch, sondern verwandte Themen. Nach dem Reinfall ihres Starvirtuosen beim Meisterdenkerquiz hatten sie ihr Interesse an der Musik verloren. Die Welle erregter Empörung über den Müllhaufen, in den Erwachsene den blauen Planeten verwandelten, wurde zu ihrem neuen Gemeinschaftsgefühl. Von Obcom wussten sie, wie man Daten sammelt, verarbeitet und weitergibt. Diese Erfahrung nutzten sie, um Dutzende faktenreiche Pressefeatures über die Auswirkung der zunehmend schlechten Luftqualität auf die Gesundheit der Bevölkerung zu versenden.


    Im ersten Jahr der Hongkonger Pals of the Planet lief alles in den bekannten Gleisen. Gelegentlich berichteten die Lokalnachrichten über eine ihrer Kampagnen gegen unnötig laufende Motoren, energieverschwendende Klimaanlagen und sonstige Verbrechen gegen die Menschheit. Paul jedoch hatte sich immer mehr verschlossen. Ursprünglich der Vorsitzende der Gruppe, gab er nach einem London-Besuch den Titel an Nina ab. Er selbst nannte sich jetzt Spezialmitarbeiter der Londoner Zentrale und war für verschiedene internationale Projekte tätig. Manche davon erwähnte er nur in dunklen Andeutungen als »streng geheim«: Er dürfe niemanden einweihen.


    »Wir dachten schon, er wäre ein Erd-Agent geworden«, sagte Jason und erntete einen verständnislosen Blick von Joyce. »Erd-Agenten– das ist ʼne neue Extremistenclique. Meistens legen sie Betriebe still.«


    Nina meinte: »Die sind eigentlich ganz interessant. Sie vertreten die Devise: Zwischen dem Planeten Erde und der Menschheit herrscht Krieg auf Tod und Leben, was ja auch stimmt. Jedenfalls sagen sie, dass die Erde im Recht ist, die Menschheit im Unrecht. Was ebenso stimmt, wenn man drüber nachdenkt. Also haben sie sozusagen die Seiten gewechselt, kämpfen für die Erde und nehmen sich vor, umweltschädliche Projekte zu zerschlagen.«


    »Hört sich doch nach ʼner guten Idee an«, fand Joyce.


    »Gut, aber unrealistisch. Ihre ersten paar Aktionen waren illegal und für Leute auf beiden Seiten voll gefährlich. Einmal sind sie in ein Kraftwerk eingebrochen, dabei wurde ein Wächter schwer verletzt. Und sie hatten den Nerv, ein Statement zu veröffentlichen, in dem von Krieg und Kollateralschaden die Rede war. Das wurde alles ein bisschen zu eklig.«


    »Und ihr denkt, Paul gehört zu denen?«


    »Wir fürchteten so was. Aber ich hab ihn direkt gefragt, und er sagte, nein, er sei bei der Spezialabteilung der Pals of the Planet.«


    »Glaubt ihr ihm?«


    Nina überlegte eine Weile. »Ich schon. So restlos daneben ist er noch nicht, dass er bei den Erd-Agenten mitmacht. Fast, aber nicht ganz.« Jason war derselben Meinung.


    In letzter Zeit hätte Paul sich für den neuen »grünen« Treibstoff der BM Dutch Petroleum Chemie interessiert, setzte Nina ihren Bericht fort. Wochenlang testete er das Zeug wie ein Irrer, um schließlich zu verkünden, das sei absoluter Beschiss. Besonders originell war seine Entdeckung nicht. Jede Umweltorganisation der Welt, von Greenpeace bis zu den Freunden der Erde, hatte bereits dasselbe festgestellt. Sogar National Geographic, deren Redakteure nun wirklich kein Mensch für wutschnaubende Aktivisten halten konnte, schrieb, es handle sich um »eine Strategie, die allgemein als Versuch gesehen wird, die öffentliche Meinung irrezuführen«.


    Als Paul dann hörte, dass die Skyparc demnächst nach Hongkong kommen solle, erzählte er allen, er würde ihr einen Besuch abstatten.


    »Zuletzt wirkte er gar nicht mehr richtig wie einer von uns«, erklärte Nina. »Zu den Gruppenabenden erschien er fast nie. Wir fanden es ja auch ätzend, dass er all diese sogenannten Projekte laufen hatte, über die wir praktisch nichts erfuhren.«


    »Genau«, stimmte Jason zu, »uns kam er da schon ein bisschen extrem vor. Abgetaucht.«


    Joyce zwinkerte. Wenn Jason (der angeblich Anti-Atom-Embleme auf die Hinterbacken tätowiert hatte) jemanden als extrem bezeichnete, dürfte derjenige sich kilometerweit von jeglichem rationalen Denken entfernt haben.


    Als die Gruppe gestern von Pauls Verhaftung erfuhr, schien alles zu passen. Ihr ehemaliger Vorsitzender musste einiges riskiert haben, um in die Sperrzone des Flughafens und sogar in die Skyparc vorzudringen. Das bewunderten die Freunde. Sie hätten aber erwartet, dass er den protzigen Jumbo mit Umweltstickern verzieren oder auf dessen Rumpf seinen Lieblingsslogan sprühen würde: »Kampf dem Hunger– esst die Reichen auf!«


    Doch dann hieß es, er würde als Mörder verdächtigt. Da war anscheinend irgendetwas grauenhaft schiefgelaufen. Klar, jeder von ihnen hatte wohl schon einmal in vollem Ernst gesagt, wie viel schöner die Erde wäre, wenn man George W. Bush oder eine der andern Ikonen der Weltwirtschaft aus dem Weg räumen würde. Aber in Wahrheit dachte keiner der Freunde im Traum daran, tatsächlich jemanden zu verletzen. Sie gehörten zu den Leuten, die eine Spinne in der Badewanne lieber herausheben als in den Abfluss spülen.


    Einen Unbekannten kaltblütig erschießen? Das gabs doch nicht! Das wäre nicht nur völlig gegen Pauls Natur, sondern würde nicht das Geringste bewirken außer haufenweise Scherereien für die Pals– Probleme, die höchstwahrscheinlich das Ende des Vereins bedeuteten.


    »So ein Scheiß! Ich hab die ganze Nacht geheult«, sagte Jason.


    »Stimmt«, bestätigte Nina, »er nimmt sich das echt zu Herzen.«


    Joyce erhob sich.


    »He! Wo gehst du hin?«


    »Zu Paul.«


    »Mensch, Jo, der sitzt im Knast!«


    »Die haben da ja wohl Besuchszeiten. Na los, gehen wir.«


    Schweigen.


    »Wollt ihr ihn denn nicht sehen?«


    »Meine Mama kann das nicht haben«, brummte Jason.


    »Meine Leute auch nicht«, sagte Nina. »Die würden ausrasten, wenn sie wüssten, dass ich Paul im Gefängnis besuche.«


    »Das sind mir vielleicht Helden! Ihr seid doch volljährig, sogar über zwanzig. Wie könnt ihr euch von euren Alten verbieten lassen, einen Kumpel, der im Dreck steckt, zu besuchen? Lächerlich!«


    »Jetzt hock dich hin und hör mir mal zu.«


    Joyce nahm wieder Platz.


    »Da ist nämlich noch was. Abel hat ihn gestern Abend besucht.«


    »Welcher Abel?«


    »Professor Abel Man Chi-keung. Jurist. Freund von uns. Mitglied bei den Pals. Er sagt, Paul ist im Redestreik. Spricht mit keinem. Hat einen Zettel geschrieben, dass er keinen Besuch will. Dann hat er den Bleistift zerbrochen, damit jeder kapiert, dass er auch nicht schriftlich kommuniziert. Drum wärs sowieso Zeitverschwendung hinzugehen.«


    »Himmel! Der hockt bloß stumm da?«


    »Na ja, Abel sagt, manchmal summt er Schlager aus den Siebzigern und hat Namen von Stars notiert. Mehr aber nicht.«


    »Kann doch sein, dass er Obcom redet. Dieser Abel würde das nicht verstehen.«


    »Wer quatscht schon Obcom, wenn er wegen Mord in Untersuchungshaft sitzt? Schon gar nicht mit seinem Verteidiger.«


    In Gedanken versunken schwieg Joyce, bis sie abermals hochsprang.


    »Was hast du nun wieder vor?«


    »Ich geh zu diesem Prof. Wir können hier nicht einfach abhängen. Wir müssen was tun. Kommt ihr mit?«


    »Ich brauch noch einen Latte«, nörgelte Jason.


    »Ich hab ja schon ewig mit Abel geredet. Aber wenn du meinst, dann versuch du es noch mal. Ich schreib dir seine Adresse auf.« Nina kritzelte sie auf eine Papierserviette.


    *


    Zur Zeit der Tang-Dynastie ließen die Leute von der Ostseite des Sees keinen Unvollkommenen in ihrem Ort wohnen. Nach einer Weile entstanden daher zwei Siedlungen in der Gegend: das Dorf der Makellosen und das Dorf der Blinden, Taubstummen und Lahmen.


    Jedes Jahr entsandten beide Dörfer je einen Vertreter zu einem Wettkampf. Und Jahr für Jahr gewann der Abgesandte der Makellosen.


    Eines Tages kam ein Wandermönch und sagte, er wolle den Wettbewerb zwischen den beiden Dörfern ausrichten. »Aber diesmal brauchen wir zwei Personen aus jedem Dorf«, sagte er.


    Aus dem Dorf der Makellosen kamen zwei Abgesandte: beide stark, mutig und gesund.


    Aus dem Dorf der Abgewiesenen kamen zwei Abgesandte: einer blind, der andere taub.


    Für die erste Aufgabe mussten die Teilnehmer im Dunkeln sitzen und den Mönch in drei Meilen Entfernung hören. Mit Leichtigkeit gewann der Blinde.


    Für die zweite Aufgabe mussten die Teilnehmer ein Feld roter Blutbeeren betrachten und eine einzige purpurrote Nussbeere darin entdecken. Mit Leichtigkeit gewann der Taube.


    Grashalm: Manche Menschen sind scheinbar behindert, doch die Summe der menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit ist gleich.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    Man muss nur zwanzig Minuten aus dem Stadtkern von Hongkong hinausfahren, um eine erstaunliche Veränderung wahrzunehmen. Das kompakte Gedränge schlecht aufeinander abgestimmter Wolkenkratzer ist verschwunden. Die dichtest gepackte Ansiedlung der Welt aus übereinandergeschichteten Miniaturwohnungen wird dünner. Der graugelbe Dunst verfliegt. Das alles weicht jedoch keineswegs einem unberührten Wunderland grüner Hügel und sauberer Strände, wie die Touristenprospekte glauben machen. Einige solcher Flecken gibt es noch, sie liegen aber weit jenseits der Hauptstraßen. Was der flüchtige Besucher zu sehen bekommt, ist eine winklige Landschaft, wo Mensch und Natur sich einen ständigen Wettkampf um die fantastischeren Strukturen liefern.


    Es gibt Bergwände und Häuserwände mit genügend offenem Zwischenraum für Luft und Licht. Es gibt natürliche Schluchten mit viel Grün neben künstlichen mit viel Wäsche. Es gibt Wälder aus Laubbäumen und sanft im Wind wogendem Bambus und Wälder aus Fernsehantennen und Telefonmasten, die steif dem Wind trotzen. Hier ernten Hakkafrauen5 in Stammestracht Gemüse, dort stellen Männer in Overalls Reklametafeln für Coca Cola auf. An winzigen braunen Ständen verkaufen winzige braune Leute winzige Becher mit braunem chinesischem Tee, unweit davon bieten funkelnde Glaspaläste Pizza und Internetverbindungen an.


    Neben der Straße, die aus dem urbanen Kowloon nach Norden zur Grenze der Volksrepublik China führt, tauchen hin und wieder riesige Siedlungen auf, die scheinbar erst gestern, frühestens vorgestern erbaut wurden. Die grüne Umgebung wirkt noch unverdorben und blickt gleichsam schockiert auf die fünfzig Türme, die über Nacht in ihrer Mitte aufgetaucht sind. Wer sich die Hochhäuser näher anschaut, bemerkt, dass nur ein Drittel der Wohnungen Vorhänge an den Fenstern hat und bewohnt ist. Der Rest steht leer. Die neuen Straßen mit ihrem glatten hellgrauen Belag scheint noch kein Auto, Lastwagen oder Bus befahren und verschmutzt zu haben.


    Joyce saß in einer Vorortsbahn und schaukelte durch die New Territories. Der Name ist anachronistisch und politisch höchst unkorrekt, denn diese Gebiete sind nur insofern neu, als die Briten sie als zusätzliches »Pachtgebiet« von China erpressten, und zwar im Jahr 1898. Da war es bereits über fünfzig Jahre her, dass die Insel Hongkong 1842 nach dem Ersten Opiumkrieg zur britischen Kronkolonie wurde.6 New Territories ist in Wahrheit eine Abkürzung für »neue britische Territorien, die dem alten Kolonialbesitz hinzugefügt wurden«. 1997, als Hongkong samt Kowloon und den New Territories an China zurückgegeben wurde, hätte man die Bezeichnung ändern sollen. Aber die Hongkonger haben ein kurzes Gedächtnis. Sie erinnern sich nicht einmal an den letzten Börsenkrach, der nie länger als ein paar Jahre her ist. Da kann man nicht erwarten, dass ihnen ein über hundert Jahre zurückliegendes Ereignis etwas bedeutet.


    So fuhr Joyce durch ein Gebiet, das nach wie vor New Territories hieß. In der Hand hielt sie die Papierserviette mit der Adresse, zu der sie unterwegs war. Sie empfand es als peinlich, keine chinesischen Schriftzeichen lesen zu können. Nina hatte eine Kellnerin im Café gebeten, die Anschrift auf Chinesisch dazuzuschreiben. In Tai Wai stieg Joyce aus und machte sich auf den Weg. Manchmal blieb sie stehen und hielt Passanten ihre Serviette vor. Die Leute nickten und zeigten in eine Richtung.


    Irgendetwas gefiel ihr nicht an ihrem Ausflug. Was hatte ein Jurist, ein Professor an einer der Universitäten, hier draußen in einer ländlichen New Town zu suchen? Vermutlich war er schon emeritiert. Er konnte von hier aus schwerlich eine Rechtsanwaltskanzlei führen oder Vorlesungen halten. Und dies war unverkennbar eine der neun oder zehn New Towns mit der ganzen tristen Öde, die im Namen mitschwang. Gruppen identischer weißer Wohnblocks erstreckten sich in drei Richtungen bis an den Horizont. In der vierten erhob sich ein steiler, schroffer Hügel.


    Joyce hatte lange genug in Asien gelebt, um zu wissen, was geschah, wenn man sich nach dem Weg erkundigte. In manchen Ländern wie den Philippinen oder Sri Lanka begleitete einen die Person, die man fragte, bis an die Tür des gesuchten Hauses, ging manchmal sogar mit hinein. In Hongkong oder Singapur wurde man nur bis zur nächsten Kreuzung gewiesen, weil die Leute davon ausgingen, dass man sich dort nochmals informierte. So kam es, dass man sechs oder sieben Personen ansprach, bis man den gewünschten Ort erreichte.


    Joyce war gut zehn Minuten lang von vier Einwohnern durch etliche absolut gleich aussehende Straßen geschickt worden. Aber sie vertraute der Menschheit und nahm an, dass sie sich ihrem Ziel näherte.


    Die fünfte Person, die sie fragte, ein kleines altes Mütterchen, das ihr kaum bis an die Brust reichte, starrte lange nachdenklich auf die Adresse. Verunsichert wartete Joyce, denn sie war an einer T-Kreuzung angekommen und würde in eine der beiden Richtungen abbiegen müssen. Schließlich bemühte sie ihr holpriges Kantonesisch: »Jor-been? Yau-been? Links oder rechts?«


    Die Alte überlegte noch eine Weile und wies dann nach oben. »Gor do«, sagte sie, »genau hier.«


    Joyce folge mit den Augen dem Finger der Frau bis zum obersten Stockwerk des Hochhauses, vor dem sie standen, und bedankte sich.


    Fünf Minuten später trat sie im dreiundvierzigsten Stock aus dem Aufzug und bekam einen Hustenanfall. Dichter Dunst hing in der Luft. Brannte es irgendwo? Nach Rauch roch es aber nicht.


    Jetzt hörte sie ein schrilles Raspeln und Sirren. Aha, hier waren noch Bauarbeiten im Gang. Die gegenüberliegende Wohnungstür stand offen. Sie trat ein, schützte mit einer Hand Mund und Nase und wedelte mit der andern die Staubwolke vor ihren Augen zur Seite. Schließlich schaffte sie es bis in ein kleines Zimmer, in dem sich nichts befand als ein Mann mit elektrischem Sandstrahlgebläse auf einer Trittleiter. Der Staub, den er erzeugte, trieb in Schwaden zur Eingangstür.


    »Verzeihung«, sagte sie auf Kantonesisch.


    Der Mann schaute herunter.


    Auf Englisch bat sie: »Ich möchte mit Professor Man sprechen.«


    Wortlos fixierte sie der Arbeiter. Sie wiederholte ihre Frage im kantonesischen Dialekt, aber der Mann blieb stumm.


    »Verflixt!«, dachte Joyce. Ihr war bekannt, dass viele Hilfsarbeiter als legale oder illegale Einwanderer aus China kamen und nur Hochchinesisch sprachen. Wie sagte man doch gleich Professor Man? »Man laoshi?«, versuchte sie.


    Er schaltete sein Gerät ab. »Sie haben sich tapfer in drei Sprachen geäußert, wovon ich allerdings die englische vorziehe. Die beiden andern waren hoffnungslos.«


    »Oh, Sie sprechen Englisch!«


    »Leidlich.«


    »Ich suche Professor Man, den Rechtswissenschaftler.«


    »Nein.«


    »Doch!«


    »Tun Sie nicht. Sie haben ihn gefunden.«


    »Ach so. Cool. Sie treiben hier ein bisschen Do it yourself?«


    Man lachte. »Durchaus nicht. Dies ist nicht meine Wohnung. Nie im Leben würde ich in einem solchen Kasten hausen wollen.«


    »Aha, dann helfen Sie wohl Ihren Freunden.«


    »Du liebe Güte, sind Sie aber neugierig!«, sagte er und stieg von der Leiter. »Sie können sich wohl nicht vorstellen, dass Handwerksarbeit mein Metier ist, was?«


    Um Antwort verlegen, lächelte Joyce nur.


    »Ich führe einen Betrieb namens Fat Man Inneneinrichtungen. Fat ist kantonesisch und steht kurz für Wohlstand, wie Sie vielleicht wissen. Ich verrichte hier sozusagen meinen Tagesjob.«


    »Ach? Sind Sie nicht Jus-Professor? Das hat Nina gesagt.«


    »Ich bin als Jurist ausgebildet und war einige Jahre lang Hochschullehrer. Wegen des kümmerlichen Gehalts jobbte ich nebenbei auf dem Bau. Das Baugewerbe floriert bekanntlich. Inzwischen ist es mehr oder weniger mein Hauptberuf.«


    »Ich dachte, Juristen sind reich.«


    Er nahm seine Schutzbrille ab und schüttelte den Kopf. »Sie sollten Juraprofessoren nicht mit Rechtsanwälten verwechseln, junge Frau. Praktizierende Anwälte kassieren das große Geld. Wir aber gehören zu den Lehrkräften. Arm wie Kirchenmäuse.«


    »Echt?«


    »Na ja, genau genommen besitze ich keine exakten Daten über das verfügbare Einkommen der Kirchenmäuse und sollte daher nicht so hochnäsig mit Statistiken prahlen.«


    Er winkte ihr, ihm auf den Balkon zu folgen. »Kommen Sie. Draußen kann man wenigstens atmen. Ein köstliches Ding, frische Luft! In meinem Job bekomme ich nicht allzu viel davon.«


    Nach wenigen Schritten standen sie auf einem Miniaturbalkon in schwindelerregender Höhe. Joyce erkannte die kleine alte Frau von vorhin, die in der Zwischenzeit nur etwa hundert Meter weitergehumpelt war.


    »Also dann– was kann ich für Sie tun?«


    »Verzeihen Sie, dass ich störe, Herr Professor, aber ich bin wegen Paul Baker hier.«


    Er blinzelte mit halb geschlossenen Augen in die Sonne. »Das dachte ich mir schon. Nennen Sie mich Abel.«


    »Danke. Ich bin Joyce. Haben Sie mit ihm gesprochen? Nina sagt…«


    »Ich war gestern Abend eine Weile bei ihm.«


    »Wie gehts ihm?«


    »Den Umständen entsprechend.«


    »Das ist eine leere Phrase!«


    »Genau wie Ihre Frage.«


    »Stimmt. Also was macht er wirklich? Ist er okay? Ich meine, das ist doch echt die Härte, was ihm da jetzt angehängt wird. Himmel!«


    »Ganz recht. Er befindet sich, wie Sie sagen, in einer abscheulichen Lage.«


    »Kann man ihn nicht gegen Kaution freikriegen?«


    »Ich bitte Sie! Bei einer Mordanklage?«


    »Aber seine Eltern könnten eine Unsumme hinblättern, die sind reich.«


    Er schüttelte wortlos den Kopf.


    »Wieso? Lassen sie ihn fallen?«


    »Nein, nein. Ich sprach mit ihnen und gewann den Eindruck, dass sie ihn sogar bewundern, zumindest der Vater. Aber es scheint mir aussichtslos angesichts des Anklagepunktes… und der Beweislast.«


    »Alles erfunden, natürlich!« Sie erwartete, dass Abel ihr mit Nachdruck beipflichten würde, doch er schwieg.


    »Ich kenne Paul seit Jahren. Er könnte keiner Fliege… also…« Diese Litanei wollte sie nicht nochmals herunterleiern. »Ich meine, er ist ein guter Typ. Was für Beweise überhaupt? Das muss doch ein abgekartetes Spiel sein!« Wieder stockte sie, weil sie hoffte, der Professor würde ihr recht geben, doch wieder wurde sie enttäuscht. Empörung überkam sie: Wieso ergriff Abel nicht für Paul Partei? Ein unguter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Glauben Sie etwa… denken Sie, dass er das echt gemacht hat? Dass er schuldig ist?«


    »Diese Frage stellt man keinem Juristen.«


    Sie erwartete eine Erklärung.


    »Wir Juristen erleben gleich in den ersten Jahren unserer Ausbildung einen logischen Hirnriss. Wir lernen, beliebige Mengen an Tatsachen zusammenzustellen, ohne daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen.«


    »Kapier ich nicht.«


    »Ohne diese Fähigkeit könnten Anwälte nicht arbeiten. Sie würden bei logischer Durchsicht der Fakten oft genug herausfinden, dass derjenige, den sie verteidigen, schuldig ist und der, den sie anklagen, unschuldig. Damit wären sie erledigt. Sie müssten das Mandat niederlegen oder aber in der Hoffnung weitermachen, nicht zu beweisen, was sie eigentlich beweisen sollen. Gewinnen sie einen solchen Prozess, heben sie zwar ihr Ansehen, müssen aber ein Fehlurteil verantworten. Eine unmögliche Situation!«


    »Ich verstehe. Glaub ich.«


    »Genau das ist der springende Punkt. Sie glauben. Wir nicht. Wir sammeln lediglich so viele Fakten wie möglich, versuchen, uns in den Richter und die Geschworenen hineinzudenken und die Chancen einzuschätzen. Anwälte zählen eher, als dass sie glauben. Wie viele Faktoren sprechen in den Augen der Zuhörer für Schuld oder Unschuld des Angeklagten? Es handelt sich im Wesentlichen um eine mathematische Gleichung. Sie wird im Kopf des Anwalts gelöst. Nie erreicht sie das natürlich scheinende nächste Stadium: Glaube ich persönlich daran, dass er der Täter ist?«


    »Wie bei OJ Simpson?«


    »Zweifellos. Es gab nur ein Verbrechen und eine infrage kommende Person am Tatort, die sich zudem unmittelbar nach den Morden offenkundig schuldig verhielt.«


    Er hielt inne und lächelte Joyce freundlich an. Sie konnte sich ausmalen, dass der Baustellenjob in einer New Town recht einsam sein musste und ein intelligenter Mann wie Abel die Pause begrüßte, um sich einmal über Dinge auszutauschen, die ihn offenbar seit Langem beschäftigten. Doch während sie beide eine Weile schwiegen, ging ihr auf, dass er die Antwort auf ihre Frage mit seiner Plauderei elegant umgangen hatte. Ließ er sie auf die sanfte Tour wissen, dass Paul tatsächlich schuldig war?


    »Was sind das nun aber für Beweise gegen Paul?«, unterbrach sie die Stille.


    Der Professor starrte auf seine Füße und entgegnete schließlich: »Eine ganze Liste. Zunächst einmal das Geständnis der Angestellten, die ihn durch die Sicherheitssperre ließ. Sie sagte aus, er hätte nur fotografieren wollen. Anscheinend hat er ihr den Kopf verdreht.«


    »Er kann auf seine verklemmte Art ziemlich cool sein.«


    »Dann gibt es ein Überwachungsvideo, das ihn wenige Minuten vor den Schüssen beim Betreten des Flugzeugs zeigt.«


    »Könnten wir nicht vorbringen, dass es nur schwache Indizienbeweise sind? Dass noch wer da war?«


    »Moment, ich bin noch nicht fertig. Leute, die an dem Flieger arbeiteten, haben gesehen, wie er schoss. Sie konnten ihn und das Opfer durch ein Fenster beobachten.«


    »Oje!«


    »Auf einem weiteren Video sieht man ihn Minuten später aus dem Flugzeug kommen. Er wurde praktisch unmittelbar danach festgenommen, und zumindest ein Augenzeuge hat ihn zweifelsfrei identifiziert. Die Videos sind übrigens gestochen scharf, man erkennt deutlich sein Gesicht.«


    »Himmel!«


    »So kann man es ausdrücken, ja.«


    »Aber haben die denn Aufnahmen, wie er den Mann tatsächlich ermordet? Was ist, wenn dieser Öltyp zuerst ʼne Waffe zog? Ich meine, es ist ja total unwahrscheinlich, dass Paul überhaupt eine hatte! Vielleicht wollte der Typ Paul erschießen, und der schnappte sich die Kanone und feuerte in Notwehr?«


    »Ha! Jetzt denken Sie wie ein Anwalt. Gefällt mir. Statt zuzugeben, dass die erdrückende Beweislast die Schuld des Angeklagten nahelegt, summieren Sie Fakten und halten nach Schlupflöchern Ausschau.«


    »Aber vielleicht wars echt so. Oder er wurde reingelegt.«


    »Nichts ist unmöglich.«


    »Vielleicht war da noch jemand, der wie Paul aussah, wenn man von weiter weg durch die Fenster sah.«


    »Sehr gut«, lobte Abel im Professorenton, »ausgezeichneter Einwand. Er hat nur leider den Schönheitsfehler, dass sich keine weitere Person an Bord befand. Im Hangar arbeiteten zwar mehrere Techniker, aber alle außerhalb der Maschine. Und die Fenster dieses Spezialmodells sind ungewöhnlich groß. Sie hatten gute Sicht.«


    »Also ist er der einzige Verdächtige«, murmelte Joyce.


    »Wie OJ.«


    »Können wir nicht dessen Anwälte kriegen? Autsch! Vergessen Sie das bitte. Aber wenn ich eins weiß, dann, dass Paul nicht einfach so einen Menschen abknallt. Da muss noch was anderes gewesen sein. Was sagt er denn selbst?«


    »Da liegt ja der Hase im Pfeffer«, seufzte Man. »Er sagt gar nichts.«


    »Wieso?«, fragte Joyce, obwohl sie die Antwort kannte.


    »Er spricht mit niemandem. Weder mit seinen Eltern noch mit der Sozialarbeiterin noch mit mir. Stattdessen betet er Popsongs oder Sänger der Siebziger herunter. Damals war er noch gar nicht geboren!«


    »Er hat eine Sammlung.« Joyce erzählte Abel Man von der Gruppe Obcom 70er und von dem Spiel mit Schlagertiteln.


    »Ja, Nina hat schon etwas Derartiges angedeutet.«


    »Also verteidigt er sich nicht?«


    »Leider nein. Er liefert mir auch keinerlei Informationen, mit denen ich eine Verteidigung aufbauen könnte.«


    »Sieht nicht gut aus.«


    »Für einen Mordfall sogar katastrophal. Aussichtslos, würde ich sagen. Es sei denn, einem Freund, einer guten Freundin würde es gelingen, ihn ein wenig zu lockern und zum Sprechen zu motivieren.« Er blickte Joyce mit erhobenen Brauen an.


    »Ich kanns probieren. Obs was bringt, weiß ich natürlich nicht. Und was machen Sie jetzt?«


    »Jeder tut, was er kann. Ich werde die Zimmerdecke fertig abschleifen.« Er zog seine Schutzbrille herunter und schulterte das Gebläse. »Die muss bis sieben fertig sein.« Als Joyce die Wohnung verließ, begann das Gerät von Neuem zu kreischen.


    Eine halbe Stunde später saß sie in einer anderen Schnellbahn auf dem Weg zum Untersuchungsgefängnis. Na klar würde sie Paul besuchen, selbst wenn er schuldig sein sollte, sie nicht empfangen oder nicht mit ihr reden wollte. Sie war mit ihm befreundet gewesen, er saß in der Patsche, da war es ihre Pflicht, sich wenigstens zu zeigen– als Schulter zum Anlehnen, offen für jede Reaktion, zu der er sich am Ende doch durchringen würde. Immerhin war sie eine Art Ermittlerin, wenn auch nur als Assistentin eines Fengshui-Experten. Wongs Firma war ja auf Tatorte spezialisiert. Vielleicht konnte sie Paul mit diesem Argument erweichen.


    Oh nein, die Aufforderung in Abels Abschiedsworten war ihr nicht entgangen: Das Einzige, was Paul möglicherweise noch retten konnte, war eine gute Freundin, die ihn zum Sprechen brachte. Jedenfalls würde sie keine Ruhe finden, ehe sie nicht wenigstens versucht hätte, diese Freundin zu sein.


    Vertieft in ihre Grübelei, achtete sie nicht auf den Mann, der ihr bis ans Gefängnistor folgte.


    *


    Bei der Anordnung eines Arbeitsplatzes war die korrekte Platzierung der Mitarbeiter von entscheidender Bedeutung. Für jeden mussten seine Stellung innerhalb der Betriebshierarchie, sein Aufgabenbereich, seine Zielvorstellungen, sein Charakter und sein Geburtsdatum in Betracht gezogen werden. In einem Konferenzzimmer dagegen, wo ein Einzelner einer Gruppe vorsitzt und die Besprechungen und Entscheidungen leitet, hatte vor allem dessen Position eindeutig und stark hervorzutreten. Zu Hause durfte ein Patriarch mit dem Rücken zur Tür sitzen, doch in geschäftlichem Rahmen niemals. Der Vorsitzende musste überblicken können, was vor und hinter ihm ablief, damit niemand ihm– im übertragenen und im wörtlichen Sinn– in den Rücken fiel. Hinter seinem Stuhl sollte sich kein Fenster befinden, weil dies unbewusst den Eindruck erweckte, er hätte bei seinem Mitarbeiterstab wenig Rückhalt. Der Leiter musste etwas Solides, eine Wand hinter sich haben, um Energie und Festigkeit auszustrahlen. Für Wong ergab sich aus den Daten zu Sir Nicholas Harveys Geburt (im Jahr des Affen 1932) als dessen günstige Himmelsrichtung West-Südwest. Mühelos konnte er durch einige leichte Umstellungen den Platz des Vorsitzenden stärken. Zum Glück war der Konferenztisch rund. So änderte er nur die relative Position der Stühle und verschob den Tisch um eine Vierteldrehung, damit Sir Nicholas von seinem Sitz aus Kontrolle über alle andern hatte.


    Nachdem er die positiven Faktoren verstärkt hatte, musste er die negativen beseitigen. Das Büro, in dem der Mann erschossen worden war, blieb selbst für die den Jumbo besichtigenden VIPs gesperrt. Daher brauchte er lediglich unter Beweis zu stellen, dass das Unheil, das vom Tatort in alle Richtungen ausging, professionell gebannt worden war. Denn seine Funktion bestand, wie er sehr wohl begriffen hatte, im Grunde darin, den Europäern ein Argument für die fachgerechte Erledigung des Problems zu verschaffen.


    Ungeschulte Anwender der Fengshui-Kunst hätten nun wohl einfach einen Spiegel vor die Tür des Büros gehängt. Wong aber wählte eine kombinierte Methode physikalischer und psychologischer Heilmittel. Als Sofortmaßnahme bat er, vier Matten und Läufer in bestimmten Farben im Büro auszulegen und ein schrilles modernes Kunstwerk von der Wand zu nehmen. Gefäße mit Kakteen und ein Trockenblumengebinde an eckigen Stäben wurden durch lebende, blühende Topfpflanzen ersetzt, eine ausgebrannte Glühbirne ausgetauscht. Die Lampen ließ er so umstellen, dass ihr Licht nicht direkt auf die Papiere der dort arbeitenden Personen fiel, sondern, mindestens einmal reflektiert, mild die Schreibfläche beleuchtete und das Qi7 sanft verteilte. An gewissen Stellen ordnete er das Aufhängen von Spiegeln an. Unmittelbar über dem Ort des Mordgeschehens sah er kraftvolle Elemente vor, die negative Energie auffangen konnten. Fische und andere Tiere kamen für ein Flugzeug kaum infrage, doch er bestellte– nur für die Dauer der Präsentation– einen Bottich mit Miniaturschildkröten, den man morgen, ehe der Jet abhob, wieder fortbringen konnte. Neben dem Eingang zum Konferenzzimmer ließ er das Gemälde eines Suzhou-Gartens8 hängen: Es würde beruhigende, natürliche Erdenergie in einen Raum leiten, der durch die übermächtigen Feuer- und Metalleinflüsse des abgefeuerten Schusses gefährdet war.


    Wegen der korrekten Daten hatte Wong weitere Informationen über das Mordopfer eingeholt. Dimitrios Seferis war als Spross einer griechischen Familie in Deutschland zur Welt gekommen und hatte als Finanzmanager seit etwa vier Jahren für die BM Dutch Petroleum Chemie gearbeitet. 1974 geboren, war er ein Wasserochse. Natürlich ist jeder Mord bedauerlich, doch hier lag anscheinend ein besonders erschütternder Fall vor. Der Mann hatte still an seinem Schreibtisch gearbeitet, als das Unheil ihn traf. Er schien ein liebenswürdiger Mensch gewesen zu sein– Wong hatte auf seinem Tisch das Foto seiner Familie gesehen, einer hübschen dunkelhaarigen Frau und zweier reizender Kinder. Jemand hatte ihn unterbrochen, er war aufgestanden und hatte mit dem Eindringling gestritten, worauf dieser ihn aus nächster Nähe erschoss.


    Wong mochte Morde: Sie steigerten sein Honorar. Gewissensbisse empfand er deswegen nicht, denn schließlich lieferte er im Gegenzug etwas Wertvolles: Indem er die entstandene negative Energie kompensierte und durch positive ersetzte, half er den Mitarbeitern des Opfers, sich schneller von ihrem Schock zu erholen.


    Nachdem er seine Anordnungen getroffen hatte, sprach er mit der leitenden Sachbearbeiterin für Inneneinrichtung, Sally Bukowski, und legte ihr eine Liste langfristiger Änderungen vor, die den Bereich im und um das Konferenzzimmer weiter verbessern würden: zunächst andere Farben für Wände und Teppiche. Wie er ihr darlegte, hätte das übliche Arrangement in Flugzeugen– lange gerade Gänge mit Blöcken von Sitzreihen zu beiden Seiten– extrem schlechtes Fengshui. Das Design der Skyparc sei entschieden vorteilhafter. »Gerade Linien soll man vermeiden, da bewegt sich die Energie zu schnell. Die Leute fühlen sich unsicher, das Glück entweicht. Auch Sackgassen sind schlecht, dort staut sich die Energie.«


    Obwohl man das Qi nicht sehen könne, erklärte er, würde jeder es fühlen. »Es ist die Lebenskraft in uns, um uns, überall. An Orten mit vielen Menschen spürt man menschliche Energie, in menschenleeren Gegenden Landenergie.« Ideal seien kombinierte Anordnungen. Gutes Qi bewege sich wie ein Wasserlauf oder eine sanfte Brise. Es ströme, winde sich, stünde manchmal still oder kreise auf der Stelle, bis es weiterglitte. »Wenn Sie etwas gestalten, denken Sie an einen unsichtbaren Fluss«, sagte er. In den Weisheitsschriften jeder Hochkultur finde sich das Wissen um solche verborgenen Energien. In China heiße es Fengshui, in Indien Vastu. Europäer sprächen von Kraftlinien.


    Der Nachmittag zog sich hin, und ihm wurde klar, dass es eigentlich nichts weiter zu tun gab. Er schlug nur noch ein wenig Zeit tot, damit er einen vollen Arbeitstag berechnen konnte, immerhin waren wichtige Dinge zu entscheiden. In seiner dunklen chinesischen Stehkragenjacke trug er stets ein Heft mit Rechnungsformularen bei sich. Könnte er schon jetzt um das halbe Honorar bitten, oder sollte er warten, bis der ganze Auftrag einschließlich der Londoner Sache erledigt sein würde? Man musste strategisch denken. Manchmal lohnte es sich, das Geld in mehreren Raten zu kassieren, weil dann der Auftraggeber den Eindruck gewann, weniger zu zahlen. Andererseits verschaffte ihm die geteilte Abrechnung jedoch Gelegenheit, anfallende Folgekosten zu ignorieren.


    Normalerweise verlangte Wong, ehe er eine Arbeit annahm, fünfzig Prozent Anzahlung. Aber dieser Auftrag war so plötzlich eingegangen, dass sie in Hongkong landeten, bevor er auch nur einen Vertrag unterzeichnet hatte. Kein Grund zur Sorge, entschied er: Eine so bekannte Persönlichkeit wie die englische Königin würde kaum einen ungedeckten Scheck ausstellen. Sie hatte schließlich ihr Gesicht zu wahren. Ob sie beleidigt wäre, wenn er den Scheck zurückwiese und Bargeld forderte? Wie sagte man so etwas? »Wenn Majestät gestatten, bitte gehorsamst um Barzahlung, danke.«


    Er grübelte noch darüber, als er Robbie Manks auf sich zukommen sah.


    »Kommen Sie bitte einmal mit, Mr. Wong. Ich muss mit Ihnen reden«, sagte der PR-Manager. Er fasste den Fengshui-Meister unter und zog ihn zum Ausgang des Jumbo.


    Schlagartig war Wong alarmiert. Jedes Mal, wenn kurz vor Zahlung etwas Unvorhergesehenes eintrat, wurde er nervös. Wollte Manks sich seinen Verpflichtungen entziehen? Der Manager wirkte angespannt. Allerdings hatten hier alle den ganzen Tag über hektisch ausgesehen– kein Wunder, nachdem ein Mord geschehen war!


    Draußen schob Manks ihn in einen dieser kurzen, flachen Transporter, die gewöhnlich Gepäck und Frachtgut an die Flugzeuge brachten, bestieg den Fahrersitz und fuhr an. Er bemerkte Wongs erhobene Brauen und grinste: »Keine Angst, ich kann damit umgehen, ich habe einen Führerschein für diese Dinger. War bei der Armee, da fuhren wir alles Mögliche. Ich hab auch den LKW-Führerschein gemacht. Jedenfalls rede ich lieber beim Fahren mit Ihnen. Vorsichtshalber. Da hört keiner zu. Und Sie wissen ja: Ich bin gern diskret. Mein Erfolgsgeheimnis!«


    In sicherer Entfernung von den Start- und Landebahnen ratterte Manks über Seitenspuren. Mit Verschwörermiene schnitt er sein Thema an: »Ich möchte mit Ihnen über den nächsten Abschnitt Ihres Jobs reden, wofür Sie ein paar Tage mit uns nach London kommen.«


    »Für die Familie.«


    »Ganz richtig– die FAMILIE. Sie selbst nennt sich ›die Firma‹, aber dieser scherzhafte Ausdruck ist ihr allein vorbehalten, wir ergebenen Diener sagen das nicht, nur die Angehörigen der Monarchie.«


    »Der König und so weiter.«


    »Die königliche Familie, um genau zu sein. Es gibt zurzeit keinen König.«


    »Jawohl, kein König.«


    »Nur eine Königin.«


    »Sie ist nicht verheiratet?«


    »Doch, doch! Mit dem Herzog.«


    »Ach, eine Königin kann einen Herzog heiraten?«


    »Gewiss. Sie kann heiraten, wen sie will. Sogar einen Bürgerlichen, auch einen Ausländer. Nur keinen Katholiken. Das würde die Lage erschweren.«


    »Ich verstehe«, sagte Wong, der überhaupt nichts verstand. »Wenn sie den Herzog heiratet, wird er König?«


    »Nein. Tatsächlich war er vor der Eheschließung ein Prinz– Prinz Philip. Nach der Heirat wurde er Herzog.«


    »Dann ist Herzog mehr als Prinz?«


    »Äh… nicht wirklich. Er bleibt Prinz, gleichzeitig ist er Herzog von Edinburgh.«


    »Aha, ein Schotte.«


    »Nein, er ist Grieche.«


    »Edinburgh liegt in Griechenland?«


    »Nein, natürlich in Schottland. Aber er selbst ist kein Schotte. Obwohl sie jetzt in Schottland leben, zumindest zeitweilig. Es ist alles etwas kompliziert.«


    Als ihr Fahrzeug an einem Gabelstapler vorbeischrammte und ihn zur Seite stieß, sodass er laut krachend umfiel, erschrak Wong. »Aijaa!«, rief er und hielt sich die Ohren zu.


    Manks nahm davon keine Notiz, sondern sprach seelenruhig weiter: »Ich habe da ein ausgezeichnetes Dossier, das alles klar und verständlich erklärt. Steckt in meinem Koffer im Hotel. Wird mir ein Vergnügen sein, es Ihnen zu überreichen. Es ist nur ein kurzer Text, aber hervorragend übersichtlich. Darin finden Sie alles, was Sie über die FAMILIE wissen müssen. Hab ihn übrigens selbst geschrieben.«


    Wong nickte höflich und fragte dann: »Was ist das für ein Job in London, und wie viel zahlen Sie? Ich bin diese Woche sehr, sehr beschäftigt.«


    »Das Finanzielle dürfte kein Problem sein, denke ich. Wir begleichen selbstverständlich Ihr übliches Honorar plus Spesen. Wir zahlen pünktlich und diskret. Ich wiederhole: Diskretion ist unser Markenzeichen! Und das ist auch der Punkt, über den ich jetzt mit Ihnen sprechen möchte: Diskretion um jeden Preis!«


    »Aha.«


    »Ich kann Ihnen die entscheidende Bedeutung absoluter, äußerster Diskretion in jedem Stadium dieser Angelegenheit gar nicht dringend genug ans Herz legen. Wir beauftragen Sie und Ms. McQuinnie mit Arbeiten für die FAMILIE in ihrer Londoner Hauptresidenz, dem Buckingham-Palast, behandeln den Job jedoch als ausschließlich privat. Man wird Sie in einem ausführlichen Informationsgespräch darauf vorbereiten und anschließend bitten, eine Reihe zum Teil recht umfangreicher Dokumente zu unterschreiben. Alles, was mit diesem Auftrag zusammenhängt, muss diskret und privat behandelt werden– ich möchte sogar so weit gehen, das Wort geheim zu verwenden.«


    »Warum geheim? Ist etwas passiert im Palast? Ein Mord?«


    »Aber nein– nein, nein, nein! Das wäre ja entsetzlich! Darum gehts nicht. Es ist nur so, dass alles, was die FAMILIE tut und lässt… Also, wenn die Presse Wind davon bekäme, das wäre das Letzte! Obwohl die Royals bei der überwältigenden Mehrheit der Bevölkerung hohe Popularität genießen, verhält sich die Presse in meinem Heimatland der Monarchie gegenüber feindlich. Extrem antimonarchistisch, muss ich leider sagen. Vor allem diese verdammten Kolumnisten. Ein Albtraum. Übelstes Affengesindel. Jedes bisschen, das aus der FAMILIE bekannt wird, verwenden sie gegen sie. Wenn die erfahren, dass Geld für einen Fengshui-Meister ausgegeben wird, starten sie ohne Frage eine gewaltige Hetze mit Schlagzeilen wie ›Royals verschwenden das Geld des Steuerzahlers für Scharlatane‹ oder so. Sie schreiben dergleichen ja sogar, wenn die Queen ihr eigenes Geld ausgibt.«


    »Scharlatane?«


    »Übler Zeitungsjargon. Die würden es so darstellen, als ob jeder, der an Fengshui glaubt, geistig verwirrt ist. Sie dürfen das nicht persönlich nehmen.«


    »Kein Problem. Ich habe viele Kunden, asiatische Geschäftsleute, die möchten auch alles geheim halten.«


    »Sehen Sie– genau dasselbe.«


    »Die meisten, weil sie Betrüger sind.«


    »Oh! In dem Fall wohl doch nicht dasselbe.«


    Sie umkreisten einen anderen Hangar und begannen dieselbe Runde. Diesmal knallte ihr Rollbahntransporter gegen einen Hydranten und warf ihn um. Hinter ihnen schoss eine mächtige Fontäne hoch. Wieder schien Manks nichts bemerkt zu haben. Allerdings wunderte er sich über den Sprühregen auf der Windschutzscheibe. »Sonnenregen bringt Segen laut britischem Aberglauben«, stellte er vergnügt fest.


    Wong rückte auf seiner Bank etwas zur Mitte, wo er sich geschützter fühlte als an der Seite– eine weise Entscheidung, denn Sekunden später rammte ihr Fahrzeug einen Flughafenbus und schlug ihm den seitlichen Rückspiegel ab. Manks war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, als dass er sich auf seine Fahrkunst konzentrieren konnte. Er musste endlich Einzelheiten zur Sprache bringen. »Nun denn– die FAMILIE hatte in den letzten zwei Jahrzehnten reichlich Pech.«


    »Jawohl. Ich weiß.«


    »Ach, Sie lesen die Pressefeatures des Königshauses?«


    »Nein, jemand sagt es mir.«


    »Tja, es kam zu einer ungerechtfertigten Häufung höchst stressreicher Vorfälle. Bis hin zu Tragödien.«


    »Wenn man mit so großen Nasen geboren ist– sehr negativ.«


    »Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus. Ich bezog mich auf diverse ungünstige Eheschließungen, auf den Tod der Prinzessin von Wales und dergleichen.«


    »Sie ist auch gestorben?«


    »Auch…?«


    »Lady Diana starb bei einem Autounfall.«


    »Ach so, verstehe. Nein. Der offizielle Name von Lady Di, äh… Prinzessin Diana lautete Prinzessin von Wales. Dieselbe Person.«


    »Sie war aus Wales?«


    »Nein, aus England. Prinzessin von Wales war ihr Titel.«


    Wong gab es auf, die Dinge verstehen zu wollen. Er zog ein kleines Notizheft aus seiner Jacke. »Ich brauche alle Namen, Geburtsdaten, Geburtsorte. Dann kann ich sofort meine Untersuchung anfangen. Eine vollständige Fengshui-Analyse für jedes Mitglied kostet viel Zeit. Wie viele Personen?«


    »Ich hatte eigentlich nur den engeren Familienkreis im Sinn, also nicht mehr als acht oder zehn Personen. Vielleicht zwölf.«


    »Kennen Sie die Namen, Geburtstage?«


    »Selbstredend! Ich arbeite seit Jahren für sie.« Er tippte sich an die Stirn. »Alles hier oben gespeichert. Mit wem möchten Sie anfangen?«


    »Haushaltsvorstand. Ehemann der Königin.«


    »Ah, Prinz Philip. Sehen Sie: Er ist zwar der Mann im Haus, doch es wäre ein grober Protokollfehler, ihn als Haushaltsvorstand zu bezeichnen. Fangen wir doch mit Ihrer Majestät an! Wissen Sie was? Lassen Sie uns einen Moment anhalten.«


    Er parkte den Transporter auf der Fahrbahn, öffnete seine Mappe und entnahm ihr einen Laptop, den er auf Standby geschaltet hatte. Jetzt aktivierte er ihn und rief ein Foto der Queen ab. »So, da hätten wir sie: Elizabeth Regina, geboren 1926.«


    Wong machte sich Notizen. »Ihr Familienname ist Lagina?«


    »Regina– das ist kein Name, aber so wird sie offiziell genannt. Königinnen sind Regina, Könige Rex.«


    »Joyce sagte mir einmal, Rex heißt Hund auf Englisch.«


    »In gewisser Hinsicht hat sie recht. Bei uns dient das lateinische Wort als Hundename. Aber eigentlich bedeutet es König.«


    Wong konnte nur den Kopf schütteln. Kein Wunder, dass es mit der Zivilisation des Westens derart schlimm stand. Diese Leute hatten keinen Sinn für Schicklichkeit.


    Der PR-Manager fuhr fort: »Praktisch gesprochen tragen die Royals nur Vornamen. Umgangssprachlich nennt man sie die Windsors, als wäre es ihr Familienname. Aber wenn die Königin Dokumente zeichnet, unterschreibt sie gewöhnlich als Mountbatten-Windsor.«


    Wong notierte sich alles. »Aha. War das der Name ihres Vaters?«


    »Eigentlich nicht. Nicht wirklich.«


    »Oh. Sie wissen nicht, wer ihr Vater war?«


    Entsetzt stöhnte der Engländer auf: »Natürlich ist uns ihr Vater bekannt! Wir kennen ihre Vorfahren bis zurück zu König Egbert von England, der von 827 bis 839 regierte. Eine vornehme Ahnenreihe, die sich über ein Jahrtausend erstreckt. Denken Sie nur, Mr. Wong: eintausend Jahre.«


    »In China nicht so lang. Wir stammen vom Gelben Kaiser ab, eine Reihe von fast fünftausend Jahren.«


    »Ja, das ist China. In England sind tausend Jahre eine lange Zeit.« Er stockte. »Jetzt hab ich den Faden verloren.«


    »Sie sagen, ihr Vater heißt nicht Mondbatterie-Winzer.«


    »Ach ja, richtig. Also, es ist so: Der älteste Sohn von Königin Victoria, Eduard VII., hieß Sachsen-Coburg-Gotha nach seinem Vater, einem Deutschen. 1914, als zwischen Großbritannien und dem Deutschen Reich Krieg ausbrach, nahm Eduards Sohn Georg einen Namen an, der britischer klang.«


    »Aha! Doppelagent.«


    »Um Gottes willen! König Georg V. war doch kein Spion!«


    »Warum brauchte er dann einen falschen Namen?«


    Manks dachte kurz nach. »Es war gewissermaßen wegen der PR. Ich sehe ihn im Grunde als frühen Exponenten eines Gespürs für die Autorität eines guten Markennamens.« Er reckte die Brust vor und wirkte entschieden stolz auf seine Erkenntnis. »Jedenfalls nannte Georg V. sich Windsor. Nach dem Schloss der FAMILIE. Heute glauben viele, dass das Schloss nach ihr heißt. Tatsächlich ist es umgekehrt.«


    »Also führen sie den Decknamen Winzer, sind aber in Wirklichkeit, äh… ?«


    »Oh, ich würde nicht von Decknamen sprechen, sondern von einem angenommenen Namen. Hm, vielleicht liefere ich Ihnen zu viele Details. Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen.«


    »Ich verstehe. Diese Informationen sind streng geheim.«


    »Das sind sie keineswegs. Aber sprechen wir von der FAMILIE jetzt einfach als von den Windsors, ja?«


    »Queen Winzer.«


    »Nein, der Tradition entsprechend nennen wir sie beim Vornamen.«


    »Elizabeth Vagina.«


    »Regina, Mr. Wong!« Der PR-Manager begann besorgt auszusehen.


    »Noch ein Letztes. Gelegentlich verwenden einige Royals ihre Titel wie Namen. Als zum Beispiel Seine königliche Hoheit Prinz Harry zum Militärdienst einrückte, hieß er Fähnrich Wales. Da sehen Sie, wie das läuft.«


    Nach längerem Nachdenken folgerte Wong: »Er nimmt als Familiennamen das Land, in dem seine Mutter nicht geboren wurde.«


    »Genau.«


    »Sehr verdächtig, all diese falschen Namen. Die verbergen etwas!«


    »Hm, hm! Sie werden sich davon überzeugen können, dass das nicht zutrifft. Jedenfalls brauchen Sie dort nicht nach etwas Verdächtigem zu suchen. Sie sollen lediglich das Fengshui für den zentralen Wohnbereich des Buckingham-Palasts erstellen, verstehen Sie?« Manks ließ Anzeichen tiefen Überdrusses erkennen.


    »Sie wollen, dass ich die Ursache für das viele Unglück finde?«


    »Das wärs im Prinzip. Ermitteln Sie die Quelle der Probleme im Palast. Schwächen Sie die Situation ab. Sorgen Sie dafür, dass das schlechte… wie heißt es gleich– Qi oder was auch immer– nicht mehr wirkt. Übrigens sind Sie nicht allein. Ich habe Kontakt zu dem Gentleman aufgenommen, den Ms. McQuinnie gestern erwähnte, Mr. Sinha, dem Vastu-Experten. In diesem Augenblick fliegt er aus Singapur hierher. Er wird uns nach London begleiten.«


    »Wah! Sinha kommt. Ich freue mich. Er ist ein guter Mann. Wir sind im selben Verein.«


    »Bestens. Nächste Woche fliegen wir noch Mr. Shang Dan nach London, einen Meister aus Shanghai, außerdem ein Medium aus Süddeutschland, Frau Elsa Ludwig. Auch ein paar britische Kräfte haben wir gebucht, darunter Edward Alaine, den berühmten Wünschelrutengänger.«


    Anerkennend meinte Wong: »Sie kümmern sich sehr sorgsam um Ihre Königin. Das sind gute Leute, glaube ich. Shang ist ein alter Freund von mir.«


    »Tja, Mr. Wong, ich arbeite eben gründlich. Sie werden bald sehen, dass unter meiner Leitung alles bis ins Detail durchdacht ist. Aber nun zu Ihnen: Haben Sie noch Fragen?«


    »Wann werde ich bezahlt?«


    »Ich habe Sie für drei Tage in England vorgemerkt. Am Ende des dritten Tags kann unverzüglich Zahlung erfolgen.«


    »Das volle Honorar, vor meiner Abreise aus Großbritannien?«


    »Ja.«


    »Scheck oder Cash? Ich brauche etwas, worüber ich sofort verfügen kann.«


    »Wir können Ihnen selbstverständlich einen Barscheck oder eine Bankanweisung ausstellen lassen, ganz wie Sie wünschen.«


    »Gut.«


    »Aber wir erwarten dafür erstklassige Leistungen von Ihnen. Alle negativen Einflüsse müssen von der FAMILIE und aus ihrer Residenz verbannt werden. Von jetzt an darf es nur noch erfreuliche Nachrichten geben, nichts als Gutes. Ist das klar?«


    Wong nickte. »Jawohl. Aber kostet mehr. Royals sind teurer als Menschen.«


    Keiner der beiden bemerkte den hochgewachsenen, bulligen Mann mit dunklem Teint und kurzem Haar, der aus einiger Entfernung beobachtete, wie der Fengshui-Meister aus dem Rollbahntransporter stieg, sich mit höflicher Verbeugung vom immer noch schwadronierenden Manks verabschiedete und zum Hangar zurückging.


    *


    »Hallo Paul, ich bins.«


    Joyce war über sein Aussehen entsetzt. Er wirkte um Jahre gealtert und schien krank zu sein: Unter den Augen lagen blauviolette Ringe, die gegen sein käsebleiches Gesicht abstachen.


    Sie war unangemeldet im Gefängnis aufgekreuzt, wo man ihren Besuchswunsch zunächst ablehnte. Erst als sie dem Wachhabenden am Tor vorschwindelte, Pauls Schwester zu sein, die nicht in Hongkong lebte und schon am nächsten Tag wieder abreisen müsse, wurde der Beamte etwas nachgiebiger. Nachdem sie Jahre in Asien gelebt hatte, beherrschte sie die Rolle der triebgesteuerten Weißen. Aus unerfindlichen Gründen schreckten asiatische Männer instinktiv vor westlichen Frauen zurück, und es gelang ihr fast immer, Vorschriften zu umgehen, indem sie so tat, als hätte sie keine Ahnung von irgendwelchen Regeln und würde jeden Moment zu kreischen beginnen.


    Der entnervte Wachmann hatte sie schließlich den Dienstweg hinauf zu seinem Vorgesetzten weitergereicht, der eine Art Stationsdirektor zu sein schien. Dieser hatte mit der Sozialarbeiterin verhandelt, die für Paul zuständig war. Die Frau wandte ein, dass der Häftling mit niemandem sprechen wolle. Sie würde Joyce einen kurzen Besuch erlauben, weil sie hoffte, er könne sich positiv auf den Jungen auswirken.


    Der Direktor hatte eingelenkt und ihr fünf Minuten zugebilligt: »Und wenn ich sage: fünf Minuten, dann meine ich das auch!« Ohne zu lächeln, hatte er Joyce einem Wärter übergeben, der sie über fünf Etagen verschlossener Türen zu einem kalten, leeren, wie im Krankenhaus grün gestrichenen Raum führte und ihr sagte, sie solle vor dem inneren Glasfenster warten.


    Es vergingen fast zehn Minuten, bis man den elend wirkenden Paul Baker hereinbrachte und auf einen Stuhl hinter dem Fenster wies.


    Auf ihren Gruß berührte er nur mit den linken Fingerspitzen seine Lippen und winkte den rechten Zeigefinger wie ein Metronom hin und her. Die Geste war unmissverständlich.


    »Redest du nicht?«


    Er senkte bestätigend den Kopf.


    »Nicht mal mit mir?«


    Er schwieg, fixierte sie aber aufmerksamer.


    »Paul!« Joyce hatte sich seit einem Jahr nach diesem Wiedersehen gesehnt. Jetzt war es da, aber sie wusste nichts zu sagen. Wie konnten sie denn auch ohne Worte kommunizieren? Sie durften sich ja nicht berühren, umarmen, die Hände drücken. Würde so ein einseitiges Gespräch etwas bringen?


    »Wenn du nicht mit mir sprichst, okay. Ich glaub an dich, Paul, und wenn du es so haben willst, muss es eben so laufen. Vielleicht rede ich einfach, und du hörst zu. Wir haben bloß fünf Minuten!«


    Sie sah ihn an. Ein Lächeln flackerte kurz um seinen Mund.


    »Also, was soll ich erzählen? Über mein Leben? Danach frag ich dich nach deinem, und du kannst nicken oder nicht, wie du magst, ja?«


    Er blieb stumm, entspannte sich aber ein wenig auf seinem Stuhl.


    Doch im Vergleich zu seiner verzweifelten Lage schien keines ihrer eigenen Erlebnisse von Bedeutung. So kam sie unmittelbar auf ihn zu sprechen. »Wie hältst dus hier aus? Sagst du mir wenigstens das?«


    Er antwortete, wenn auch nur schwach geflüstert: »The Cure, 1980.«


    Joyce zwinkerte. Okay, er wollte Obcom spielen. Immer noch besser als Schweigen. Sie dachte kurz nach. »Meinst du Boys Donʼt Cry?«


    Paul nickte.


    »Gut, ich spiel mit! Stevie Wonder, 1974.« Ein echtes breites Grinsen.


    »Kapiert, eh? You Havenʼt Done Nothing! Wie wärs mit Billy Swann, 1974, I Can Help. Lässt du mich?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Robert John, 1979. Barbra Streisand und Donna Summer, 1979.«


    »Robert John kenn ich nicht. Die Streisand? Wars No More Tears?«


    Wieder ein Lächeln und das geflüsterte: »Gloria Gaynor, 1979.«


    »I Will Survive. Ha, ha, ha, sehr witzig! Aber Paul, das hier ist kein Scherz. Hör zu, tut mir leid, dass ich davon anfange, aber du selbst bringst mich drauf: Kannst du denn überleben? Hongkong gehört jetzt zu China. Ich weiß nicht, was sie mit Leuten machen, die wegen Mord angeklagt sind. Ich mein, vielleicht steht hier Todesstrafe drauf. Du musst kapieren, was Sache ist! Es sieht echt, aber echt mies aus!«


    »Blue Oyster Cult, 1976.«


    »Donʼt Fear The Reaper– du hast keine Angst vorm Sensemann?«, fragte sie.


    Er nickte selbstzufrieden. »Queen, 1975.«


    »Warte, wars das Jahr von Bohemian Rhapsody? Nein, ich weiß, Youʼre My Best Friend.«


    Anerkennend hob er den Daumen.


    »Also, das ist doch jetzt Schwachsinn. Wir spielen hier Obcom, dabei dreht man dir einen Mord an. Du musst dich wehren, Paul. Sprich mit deinem Anwalt, diesem Abel. Lass dich doch nicht hängen, gib dir ʼne Chance.«


    »Billy Joel, 1976.«


    »Ich spiel nicht mehr.«


    »Billy Joel, 1976.«


    »Können wir nicht mal normal reden?«


    »Billy Joel, 1976.«


    »Okay, Only The Good Die Young. Paul, antworte mir jetzt bitte. Alle sagen, du bist ein Talking Heads, 1978. Stimmt das?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Also, du bist kein Psycho Killer. Dann hast du auch nicht geschossen… nicht Bob Marley and the Wailers, 1974, oder?«


    Wieder verneinte er mit einem Kopfschütteln.


    »Du hast ›den Sheriff nicht erschossen‹, okay. Wenigstens ein Anfang. Wars Notwehr? Was ist da auf dem Flieger denn nun wirklich passiert?«


    Er schwieg und blickte kurz zur Seite.


    »Fällt dir kein Song ein?«


    Der Wärter schlurfte heran: »Besuchszeit ist um.«


    »Bitte, Paul, sag was!«


    »Jimmy Buffett, 1977.«


    »Was? Kenn ich nicht. Zu speziell. Paul. Paul!«


    Der Wärter brummte: »Schluss!«, griff ihn am Arm und führte ihn ab. Paul schrie: »Jimmy Buffett, 1977!«


    Als er verschwand, rief Joyce ihm nach: »James Taylor, 1971. Youʼve Got A Friend, Paul, du hast eine Freundin!«


    *


    In seine Träume versunken, saß Wong auf dem Oberdeck der gemächlich in Richtung Central rumpelnden Straßenbahn. Er mochte diese Doppeldeckertram in Hongkong, die sich kaum schneller bewegte als der durchschnittliche ungeduldige Fußgänger in Shanghai. Und billig war sie! Bloß zwei Hongkong-Dollar fürs gesamte Netz. Immer fühlte er sich versucht, über seine Zielhaltestelle hinauszufahren und ein Stück zu Fuß zurückzugehen, denn so ein Pauschalpreis hatte etwas Verführerisches: weiterfahren, den vollen Geldwert ausnutzen– selbst um den Preis einer kleinen Unbequemlichkeit!


    So richtig in Ruhe fuhr man in den Hongkonger Bahnen allerdings kaum. Sie rumpelten durch den belebtesten Teil der Innenstadt, oft hautnah an Baustellen und Fabriken vorbei. Auf dem Oberdeck liefen Fahrgäste ständig Gefahr, von Rohren aufgespießt zu werden, die halb wache Kranführer lässig über Bauplätze schwenkten. Da es keine Klimaanlage gab, standen die Fenster offen, und die Sitze vibrierten unter einer Kakofonie von Presslufthämmern und Baggern.


    Aber trotz des Lärms von allen Seiten war Wong glücklich und entspannt. Es sah rosig aus für ihn. Manks erwartete das Fengshui für eine riesige Residenz einer der reichsten Familien der Welt. Die rasch erledigte Arbeit im Flugzeug würde sich ebenfalls auszahlen. Aus den Einnahmen für beide Aufträge blieb ihm ein satter Profit, selbst nach Bezahlung von Daswanis frecher Forderung.


    Bitter war nur, dass er nach England musste. Nie hatte er sich außerhalb Asiens aufgehalten, und nichts zog ihn in den Westen. Oh, er kannte ihn! Das Fernsehen hatte ihn belehrt, dass man sich davor hüten musste. Seine Kenntnisse über das dortige Leben stammten größtenteils aus US-amerikanischen Fernsehserien und Hollywoodfilmen, die er sich in chinesischen Cafés angeschaut hatte. Demnach war es ein Gebiet,


    
      	
        wo täglich Polizeiautos zusammenstießen und in Flammen aufgingen;

      


      	
        wo wunderschöne Frauen in zerfetzten Kleidern mit einer Hand Maschinengewehre abfeuerten;

      


      	
        wo auf jedem Eisenbahnzug Männer Zweikämpfe austrugen, während die Bahn auf einen Tunnel zuraste;

      


      	
        wo in großen Villen lauter Reiche lebten, die sich ständig stritten; aber je heftiger sie zankten, desto mehr lachte das Publikum;

      


      	
        wo es viele Hochhäuser gab, auf deren Dachterrassen sich sonderbare Dinge befanden: rot kostümierte Männer in Capes, Riesentiere, kämpfende Gangsterbanden, Leute, die einander verfolgten und von Dach zu Dach sprinteten;

      


      	
        wo in Autos neben dem Fahrer eine zweite Person saß, die auf Fahrzeuge vor und hinter ihnen schoss; die Westler sprangen dabei ständig aus einem schnell fahrenden Wagen in einen andern und jagten sich oft auf der Gegenfahrbahn der Schnellstraßen;

      


      	
        wo alle Leute gut aussehend, hochgewachsen und schlank waren; hässliche Frauen waren durchwegs bildhübsch, trugen Brille und Haarknoten;

      


      	
        wo an die Kufen von Hubschraubern sich meist jemand klammerte;

      


      	
        wo man sein Fahrzeug durch Ladenfenster in Gebäude lenkte; ebenso endeten Hochzeitsfeiern damit, dass Geheimagenten die Hochzeitstorte über den Haufen fuhren…

      

    


    Und so weiter, und so weiter.


    Kurz: Er hatte sich davon überzeugt, dass der Westen vor Gewalttaten und unvorhersehbaren Katastrophen strotzte– in jeder Hinsicht zu aufregend für ihn. Nur in einem Punkt hatten ihm die düsteren Fernsehbilder offenbart, dass es dort auch Vertrautes gab: Westliche Polizisten waren zumeist mit einem Bündel Banknoten käuflich. Wenigstens etwas, das ein Chinese verstand.


    *


    Auch Joyce saß in einer Straßenbahn. Sie rief Jason McWong an.


    »Yeah?«


    »Jace, ich bins, Jo. Ich war grad bei Paul. Muss dich was echt, echt Wichtiges fragen.«


    »Schieß los.«


    »Hatte Jimmy Buffett 1977 einen Hit?«


    »Äh… weiß nicht. Kann sein.«


    »Nämlich?«


    »Hm, bin nicht sicher. Hieß er nicht Attitudes? Warte, ich check das im Internet. Gib mir fünf Minuten, ja?«


    Im Nu hatte er es gefunden und rief zurück: »Changes In Latitudes, Changes In Attitudes– andere Breitengrade, andere Standpunkte. Titel des Albums, das 1977 rauskam. Schaffte Platz zwölf in den Charts, sogar als Single. Wieso?«


    Joyce gab keine Antwort, denn ihre Gedanken überschlugen sich.


    »Jojo?«


    »Ich glaub, es bedeutet, dass Paul im Flieger auf dem Oberdeck war, nicht unten, wo der Typ ermordet wurde. Die Skyparc-Leute haben ihm das angehängt. Ich zeig sie an.« Sie klang begeistert. »Du, Jace, das ist der Durchbruch! Endlich haben wir was in der Hand. Paul hats nicht getan!«


    »Cool!«


    *


    Wong wurde aus seiner Träumerei gerissen, als sein Trambahnwagen eine in Gegenrichtung fahrende Straßenbahn passierte. Drüben winkte ihm jemand zu. Es war Joyce. »Hey, C. F.!«, rief sie.


    »Sie fahren falsch. Hotel ist in dieser Richtung.«


    Sie beugte sich aus dem Fenster. »Ich fahr nicht ins Hotel, sondern zur Polizei.«


    Ruckartig setzte er sich auf. Was hatte dieses verrückte ausländische Weibsbild jetzt schon wieder vor? »Welche Polizei? Warum Polizei?«


    »Wegen Paul. Ich hab ihn besucht.«


    »Wer ist Paul?«


    »Paul Baker, der Junge, der jemand auf der Skyparc getötet haben soll. Er wars nicht! Ist total unschuldig. Als unten der Mann ermordet wurde, war er oben. Ich geh es der Polizei melden. Ich glaub, es ist ʼne Art Komplott. Die Typen von Skyparc linken ihn. Wer weiß, vielleicht steckt sogar unser lieber Robbie mit drin.«


    »Nein, nein, nein! Machen Sie keinen Ärger. Skyparc zahlt uns ein Vermögen. Mischen Sie sich nicht ein. Wir brauchen das Geld. Mr. Manks hat noch nicht bezahlt. Zahlt erst in ein paar Tagen, glaube ich.«


    »Es geht um Mord, C. F.! Paul hats aber nicht getan. Vielleicht kriegt er lebenslänglich. Womöglich wird er hingerichtet oder was!«


    Wutschnaubend gab Wong zurück: »Sie dürfen nicht! Ganz wichtig, dass wir das Honorar von Mrs. Elizabeth Queen Winzer bekommen. Wir können jetzt nichts riskieren. Versuchen Sie in ein, zwei Wochen, Ihren Freund aus dem Gefängnis zu holen.«


    Nun wurde auch Joyce wütend. »Bei einer Mordanklage zählt jede Minute. Ich geh jedenfalls zur Polizei, daran können Sie mich nicht hindern.«


    Mit zornrotem Gesicht erhob sich Wong. »Jawohl, kann ich! Als Ihr Chef von C. F. Wong & Co. GmbH verbiete ich Ihnen, weitere Schritte für Ihren Freund zu unternehmen. Bis zum Abschluss des London-Jobs müssen wir Diskretion wahren.«


    »Ich kündige!«, schrie Joyce, deren Augen sich mit Tränen füllten. »Stecken Sie sich Ihren bescheuerten Job doch sonst wo hin. Ich geh zur Polizei, ob Sie wollen oder nicht.« Verzweifelt hörte Wong, wie sich unten ratternd die Türen schlossen. Jetzt würde seine Tram mit ihm in Richtung Westen fahren, während Joyce nach Osten entkam– zum Polizeipräsidium, wo sie Verleumdungen gegen seine Geldgeber auspacken wollte. Das durfte auf keinen Fall geschehen! Er lehnte sich aus dem Fenster und schrie dem Fahrer zu: »Stopp! Stopp!«, dann auf Kantonesisch: »Tingche! Ting-ah!« Aber seine Stimme drang nicht durch den Verkehrslärm und den Krach der Baustellen. Er hörte das Klicken des Hebels, mit dem der Fahrer jeden Moment die Bahn in Bewegung setzen würde.


    Was nun? Konnte er den Wagen mit Joyce aufhalten? Wäre man im Westen und er ein Westler, würde er mit einem Satz aus dem Fenster hechten und glatt drüben landen. Doch kein intelligenter Mensch erwog ein so gefährliches Manöver.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass sein Wagen direkt vor einem Gebäude stand, das man gerade mit einem Bambusgerüst und grünen Kunststoffnetzen verkleidete. Impulsiv reckte er sich, so weit er konnte, zum Fenster hinaus, packte mit beiden Händen einen der Bambuspfosten und zog mit aller Kraft daran. Das Rohr bewegte sich kaum. Nochmals zerrte er, bis seine hageren Glieder schmerzten. Diesmal löste sich die nicht sehr solide befestigte Stange. Wong zog deren Spitze mit allen Kräften in den Wagen.


    Ringsum begannen Fahrgäste zu tuscheln: »Mutyeh si? Was ist denn los?« Was machte dieser Mann mit einem Bambuspfahl in der Tram?


    Unterdessen hatte er den Schaft so weit hereingezogen, dass er durchs gegenüberliegende Fenster und in die andere Bahn ragte, wo Joyce saß. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich ducken, damit ihr die dicke Stange nicht gegen den Schädel knallte. Sie durchschaute Wongs Absicht: Mit dem Bambusrohr koppelte er die beiden Wagen aneinander. Der Zorn gab ihm Kraft, und es gelang ihm, eine zweite und dritte Bambusstange von der Baustelle zu zerren und quer durch beide Straßenbahnwagen zu hieven. Einige Mitfahrende lachten. Der Alte war total verrückt, aber amüsant. Wieso hatte er solch eine Wut auf dieses ausländische Mädchen? Und würde er die Bahnen tatsächlich stoppen können?


    In diesem Moment schalteten die Fahrer auf Start. Beide Züge fuhren an– in entgegengesetzter Richtung. Die Stangen schlugen gegen das splitternde Holz der Fensterrahmen. Jetzt riefen die Fahrgäste den Zugführern zu, anzuhalten, und die vielen Stimmen, dazu der unerklärliche Widerstand und das merkwürdige Krachen der Fensterrahmen ließen sie reagieren. Schleifend kamen die Bahnen zum Stillstand.


    Joyce versuchte, die Bambusstangen durch das Fenster zurückzustoßen. »Es bringt nichts, C. F.! Ich muss aussagen, was ich weiß.«


    »Gehen Sie auf keinen Fall zur Polizei, sonst bekommt Skyparc Probleme. Dann habe ich ein Problem. Ich brauche dieses Geld.«


    »Mir doch egal! Sie denken immer bloß an Geld. Dabei wird Paul vielleicht gehängt! Mord ist total ernst, C. F..« Sie mühte sich vergebens mit den Stangen ab.


    »Wenn Sie Skyparc in Schwierigkeiten bringen, werde ich ermordet«, klagte Wong und drückte den Bambus zurück.


    Inzwischen hatten die Bauarbeiter bemerkt, dass jemand ihre Pfosten stibitzte. Empört begannen sie zu rufen.


    Joyce gab ihrem Chef zu verstehen, dass sie auf ihrem Vorhaben bestünde. Wieder schob sie erfolglos an den Stangen. Ein kräftiger junger Bursche stand auf und kam ihr zu Hilfe.


    »Danke!«, keuchte sie.


    »Ich machs für mich selbst«, knurrte er. »Ich komm zu spät zur Arbeit.«


    Unten hörte Wong jemanden laut fluchen. Es war der Fahrer seiner Tram, der aus dem Fenster hing und auf Kantonesisch rief: »Tut die Stöcke da raus, verdammt! Weg damit!«


    Geschickt wie Spinnen waren die Arbeiter am Gerüst heruntergeklettert, bis sie sich auf der Höhe des Oberdecks der Tram befanden, wo sie nach den gestohlenen Bambuspfählen griffen. Den Männern, die so viel stärker waren als der Fengshui-Meister, fiel es leicht, sie zu sich zu ziehen. Wong musste rasch ausweichen, als die drei Stangen elastisch vibrierend ins Freie flogen, um dann hinter dem grünen Netz zu verschwinden.


    »Sie sind fristlos entlassen!«, schrie Wong seiner Mitarbeiterin zu.


    Doch obgleich die Straßenbahnen nun frei waren, setzte keine der beiden sich in Bewegung. Das war typisches Hongkonger Unfallverhalten. Jede Verkehrsstörung, selbst wenn kein Schaden entstand, hatte zur Folge, dass sämtliche beteiligten Fahrzeuge mindestens zwanzig Minuten stehen blieben, bis die Polizei erschien und den Vorfall von allen Seiten fotografierte.


    Die ungeduldigen Fahrgäste wussten, dass es nicht so bald weitergehen würde. In Scharen drängten sie nach unten und hasteten aus den Vorder- und Hintertüren der Bahnen. Auch Wong stieg aus und überquerte, so rasch er konnte, die Schienen. Aber seine soeben gefeuerte Assistentin, jünger und leichtfüßiger als er, hatte schon über hundert Meter Vorsprung. Er würde sie nie einholen. Zu seinem Glück besaß sie weder seinen Orientierungssinn noch seine Ortskenntnis: Sie rannte in die falsche Richtung, weg vom Polizeipräsidium.


    Der Fengshui-Meister blickte sich um. Aha, sie befanden sich noch in Wan Chai östlich von Central. Ihm war etwas aufgefallen, das ihn auf einen Gedanken brachte. Eilig marschierte er auf die Lockhart Road zu.


    Die Tür des Taxis, das seiner Straßenbahn langsam gefolgt war, schwang auf. Ein fülliger dunkelhäutiger Mann arbeitete sich heraus und heftete sich an Wongs Fersen.


    *


    Das Dorf Siebenfichten lag auf einem Berggipfel und träumte meist friedlich vor sich hin. Aber vier- oder fünfmal im Jahr schlug ein Taifun zu und drohte die Einwohner über die Felsen in den Abgrund zu stürzen. Selbst die weisesten Männer im Dorf konnten nicht vorhersagen, wann der nächste Taifun käme.


    Eines Nachts begann der alte Hundemann, der mit seinen Tieren im ärmsten Winkel des Dorfs lebte, zu rufen: »Der Sturm kommt!«


    Die Leute eilten zu Tal und in Sicherheit, kurz bevor der Taifun eintraf.


    Von da an warnte der Hundemann stets vor einem sich nähernden Taifun.


    Einmal fragte der Dorfvorsteher den Hundemann, woher er es wisse.


    »Die ersten Vorläufer wehen mit einem Pfeifen, das nur Hunde hören können«, sagte er. »Kommt der große Sturm, dann hören meine Hunde das Pfeifen und wecken mich. Und ich wecke euch.«


    Grashalm: Botschaften des Allerhöchsten werden oft den Allerniedrigsten offenbart.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    J. Oscar Jackson jr. fragte sich, wie jemand so hirnverbrannt sein konnte, in Asien eine Sauna zu eröffnen. Stand das nicht im Widerspruch zum Gesetz von Angebot und Nachfrage? Die ganze verdammte Region war eine Sauna, oder etwa nicht? Das größte kostenlose, durchgehend geöffnete Freilichttreibhaus der Welt, das war Südasien! Von früh bis spät herrschte unerträglich heiße, stickig feuchte Luft. Würden die Leute wirklich für eine in Innenräumen künstlich erzeugte Kopie dieses Klimas auch noch Geld ausgeben? Offensichtlich taten sie das. Womöglich besuchten sie solche Salons nicht wegen der Heißluft, sondern es hatte was mit Sex zu tun. Das war hier weiß Gott gang und gäbe. Unheimlich fand er nur, dass es jetzt im Winter hier in Hongkong angeblich etwas kühler und weniger feucht sein sollte, er aber vor Hitze trotzdem fast umkam. Wie hielten die Menschen dieses Leben aus?


    Der Mann, den er beschatten musste, war hier in Wan Chai, kurz vor der wimmelnden Kreuzung zum Hafenbezirk Causeway Bay, vor wenigen Minuten in einem großen Gebäude unter dem Firmenschild Diamant-Lotos-Sauna verschwunden. Pflichtbewusst ging Jackson ihm nach. Draußen zu warten war nutzlos, denn die Sauna gehörte zu einer ganzen Reihe ähnlicher Betriebe in diesem hässlichen, einen ganzen Block einnehmenden Kasten: Es musste zig Ausgänge geben!


    Die Zeit drängte. So drückte der riesige Afroamerikaner die Milchglastür auf und betrat ein trübseliges, zu schwach beleuchtetes Foyer. Die zwei Frauen hinter der Theke wären recht hübsch gewesen, hätten sie nur ein Achtel ihres Make-ups aufgelegt.


    Eine der beiden schoss sofort hinter dem Empfang vor und nahm Jackson beim Arm: »Hier entlang, Sir.«


    »Ähm… nein danke. Ich wollte mich bloß mal umsehen.«


    »Aber gern. Schauen Sie nur, kein Problem. Wir bieten Ihnen Sauna, Massage, alles.«


    Durch zwei Doppeltüren führte sie ihn in den zentralen Massagebereich. Eine Seite des Raums war wie in Krankenhäusern mit Plastikvorhängen und beweglichen Trennwänden unterteilt, die man um hohe Liegen gestellt hatte. An der anderen Wand standen schwere Lehnstühle mit Fußrasten, auf denen einige Männer saßen und sich die Füße massieren ließen. Auf den ersten Blick wirkte alles anständig und legal.


    »Ihr Freund hat sich gerade umgezogen. Er liegt auf Bank sechs«, erläuterte sie und wies auf die Vorhänge.


    »Welcher Freund?«


    »Sie sind doch mit Mr. Wong da? Wir geben Ihnen Bank sieben, neben ihm.«


    »Äh, ich glaube nicht… Hey, danke, aber…« Zu seiner eigenen Überraschung änderte er plötzlich seinen Sinn. Er würde es probieren. Warum nicht? »Okay, eine schnelle Massage. Aber kurz, ja?«


    Seine Füße brannten, sein Rücken schmerzte. Er war hungrig, müde, überanstrengt. Ein wenig Ausspannen würde ihm guttun. Außerdem konnte er seinen Mann gar nicht besser im Auge behalten als von der Nachbarkabine aus. Die dünnen Vorhänge und Stellwände beruhigten ihn. Erstens zeigten sie, dass es hier wirklich um ganz gewöhnliche Massagen ging, nicht um irgendwelchen Schweinkram (ein Mann in seiner Position durfte es sich nicht erlauben, in einem Sexladen gesehen zu werden), zweitens würde er mitbekommen, wann Wong fertig war und aufbrechen wollte. Dann konnte er der Masseurin rasch danken, in seine Kleidung schlüpfen und sich weiter seinem Auftrag widmen.


    Merkwürdig nur, dass man hier annahm, er sei mit Wong gekommen. Hatte der Fengshui-Meister bemerkt, dass er ihm folgte, und den Frauen gesagt, es käme gleich noch ein Freund? Oder glaubten sie es nur, weil er so kurz nach Wong eingetreten war?


    »Kommen Sie, legen Sie ab«, sagte seine Begleiterin. »Ihre Sachen können Sie dort verstauen.« In der Kabine sah er sich einem bodenlangen Spiegel gegenüber und musterte sich im Profil: Maßanzug, edles Hemd, elegante Uhr, Markenunterwäsche– und der Bauch ein Wanst…


    »Mist!«, murmelte er. Langsam zog er sich aus und legte seine Sachen ordentlich gefaltet in die transparenten Kunststoffregale. Jetzt stand er in viel zu engen Boxershorts da und fühlte sich ausgesprochen mies. Das teure Unterzeug hatte er gekauft, weil es angeblich der Figur schmeichelte. In der Werbung hatte es natürlich großartig ausgesehen. Nun dämmerte ihm eine grausame Wahrheit. Einem Mann mit der richtigen Figur stand im Grunde fast alles. Selbst in den verrücktesten, unförmigsten Klamotten wirkte ein Adonis attraktiv. Aber auf dem falschen Körper war jedes Stück hässlich, am scheußlichsten das Schmeichelhafte. »Mist, verdammter! Mist, Mist, Mist!« Einst hatte er eine Taille besessen. Wo war sie geblieben? In irgendeinem Fast-Food-Restaurant. In Hunderten davon.


    Eine junge Frau kam herein, nicht so hübsch wie die Empfangsdamen, eher sachlich. Sie forderte ihn auf, sich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen.


    Mit einiger Mühe kletterte er auf die Liege, was weniger daran lag, dass sie höher war als normale Betten, sondern vor allem an seiner allgemeinen Schwäche. Heute war sein achter Tag ohne Kohlenhydrate. Er war früh aufgestanden und hatte außer einem Klecks Rührei nichts gefrühstückt. Im Handbuch hieß es, die Diät würde einem allmählich leichterfallen, aber davon merkte er noch nichts. Er fühlte sich den ganzen Tag lustlos und müde.


    Das Gestell quietschte beängstigend, als er auf die Liege stieg. Erst als er still dalag, hörte sie auf zu schaukeln. Sie war anscheinend für die kleinen Asiaten mit ihren flachen Bäuchen und schmalen Hüften gebaut, dachte er. Am Kopfende gab es eine Mulde in der Polsterung, wohl für sein Gesicht. So konnte er sich ausstrecken und bequem atmen, während sie mit ihm was auch immer anstellten.


    »Sind Sie für vierzig Minuten gebucht, für eine Stunde, zwei Stunden?«, hörte er die Frau hinter sich fragen.


    »Wie Mr. Wong nebenan.«


    »Gut. Das wäre eine Stunde Vier-Sprenkel-Service.«


    Er hob den Kopf aus der Mulde und drehte sich zu ihr um. »Was soll das sein?«


    Sie wies mit dem Zeigefinger nach oben.


    Erst jetzt sah er die an der Decke befestigten Rollenzüge, woran mehrere Schälchen hingen. Was mochten sie enthalten?


    »Sprenkelguss Nummer eins«, sagte sie und zog an einem feinen Draht neben der ersten Schale, die sich neigte und warme, parfümierte Tropfen auf seinen Rücken klatschen ließ. Die Frau begann, sie einzumassieren. Es duftete paradiesisch. Fachgerecht bearbeitete sie seine verspannte Schultermuskulatur und die Partien entlang der Wirbelsäule. Ihre Knöchel drangen tief ins knotige Gewebe, mit den Fingerspitzen glättete und linderte sie.


    Bald war Jackson völlig gelöst und wurde schläfrig. Oh Mann! So ließ sichs leben, so sollte man seine Brötchen verdienen. Praktisch befand er sich ja im Dienst, leistete einen aufreibenden Job– zugleich aber genoss er die herrlichste Massage seines Lebens. Bis heute hatte er nicht geahnt, welche Wunder eine begabte Masseurin bewirken konnte. Er spürte, wie aller Stress aus seinen müden Knochen wich– als wäre die Erschöpfung eine zähe Schmiere, die seinen Motor verstopfte, und die Frau hätte die Ölwanne geöffnet und das Zeug abfließen lassen.


    Der erste Teil der Behandlung dauerte gut fünfzehn Minuten. Er konnte es schwer abschätzen, denn er war immer wieder kurz eingenickt. Dass er geschlafen hatte, wurde ihm erst bewusst, als die Stimme ihn aus einem Traum riss, in dem er sich zu Hause bei seinen Kindern und seiner Exfrau gesehen hatte, in glücklicheren Tagen. »Drehen Sie sich jetzt auf den Rücken«, sagte die Masseurin.


    Behäbig wälzte er sich herum und stellte dabei fest, dass sie ihm, während er schlummerte, behutsam die Shorts ausgezogen und sie gegen ein flauschiges weißes Handtuch vertauscht hatte. Sein Intimbereich war vollständig bedeckt, da gab es nichts Zweideutiges. Dennoch fand er es ziemlich sexy, hier mehr oder weniger nackt mit dieser jungen Frau allein zu sein.


    Jetzt, da er auf dem Rücken lag, sah er deutlich die verschiedenen Schälchen über sich hängen. Sie schienen alle mit Duftölen oder Cremes gefüllt zu sein.


    Die Masseurin verbeugte sich kurz und ging hinaus. Er reckte den Hals und spähte durch eine Ritze neben der Stellwand. In der Nachbarkabine erkannte er ein hageres Fußgelenk. Aha, Wong wurden dort dieselben Wohltaten zuteil.


    Kurze Zeit später erschien eine andere Frau und ließ aus einem zweiten Schälchen etwas ebenfalls köstlich Aromatisiertes auf seinen Körper träufeln. Der erste Guss hatte sich warm und seidig angefühlt. Diesmal war es eine orangefarbene Lotion, die sich kalt anfühlte und süß nach Jasmin, Ingwerblüten und Lavendel duftete. Die zweite Massage fand er fast noch angenehmer als die erste. Statt zu entspannen, belebte sie die Haut und regte den Kreislauf an. Mit Fingern, Knöcheln und Ellbogen knetete die Frau, als würde sie ihn kitzeln, ohne dass er kichern oder zappeln musste. Nach etwa zehn himmlischen Minuten verbeugte auch sie sich und entschwand. Dieser Sprenkelservice war spitze! Und es standen noch zwei Runden an. J. Oscar Jackson jr. schloss die Augen und lachte kurz auf. Er hatte keine Ahnung, was das hier kostete, aber es lohnte sich. Außerdem würde er es auf die Spesenrechnung setzen. Er musste unbedingt in der Nähe seines Londoner Büros einen asiatischen Massagesalon ausfindig machen! Sich angewöhnen, einmal im Monat hinzugehen. Einmal die Woche eher.


    Er lag noch immer auf dem Rücken, als eine weitere Mitarbeiterin auftauchte, unverzüglich an einer dritten Schale zog und eine cremige, blaurote Substanz auf ihn rinnen ließ. Diesmal kratzte es, fühlte sich nach Sandkörnern oder dergleichen an. Zuerst wusste Jackson nicht recht, was er davon halten sollte, aber dann überwog ein positives Gefühl, das man als »schmerzt so schön« beschreiben konnte. Jedenfalls tat es trotz des leichten Stechens ausgesprochen gut. Sie massierte seinen Oberkörper, seine Schenkel und schließlich Handgelenke und Arme.


    »Jetzt kommt der letzte Sprenkelguss, Nummer vier«, sagte sie und verabschiedete sich mit der üblichen Verbeugung. Als sie den Vorhang zur Seite schob, um hinauszugehen, gab sie jemandem vor der Kabine ein Zeichen. Er sah einen Mann eintreten, einen dünnen Alten mit dunkler, runder Brille. Das war wohl einer der berühmten blinden Masseure, vermutete Jackson. Im schwachen Licht konnte er ihn nicht deutlich ausmachen. Er erinnerte ihn ein wenig an Wong.


    »Was gibts diesmal noch?«, fragte er. »Ich will nicht mehr zu lange bleiben.« Es mussten an die vierzig, fünfundvierzig Minuten verstrichen sein. Fatal, wenn der Mann, den er zu beobachten hatte, vor ihm fertig würde und entwischte. Besorgt lugte er durch den Spalt nach nebenan. Da lagen die zwei hageren Beine: Der Fengshui-Meister war anscheinend noch an Ort und Stelle.


    »Okay, bringen wir Nummer vier hinter uns, dann ist Feierabend«, sagte er. Der alte Masseur trat neben die Liege und tippte sachte an eins der Schälchen, aus dem ein kleiner Tropfen roter Flüssigkeit auf Jacksons Oberbauch spritzte und sofort höllisch brannte.


    »Autsch. Auuu!«, quiekte er. »Mann, das tut weh! Ich glaub, ich lass diese Runde aus.« Er versuchte, sich aufzusetzen, sich aus der Reichweite des Schälchens zu drehen, den ätzenden Tropfen vom Bauch zu wischen– aber er war gefangen. Man hatte seine Hand- und Fußgelenke mit feinen, seidenen Schnüren ans Lager gefesselt.


    »Was denn…?« Er zerrte heftig an den Fesseln, konnte sie aber nicht lockern. Sie bestanden eindeutig aus sehr zähem Material.


    »He! Was soll der Quatsch? Mach mich los, aber hoppla!«


    »Ganz ruhig«, sagte der Mann und wischte den roten Spritzer weg. »Ich tu Ihnen nicht weh. Vielleicht.« Er nahm die dunkle Brille ab. Es war C. F. Wong.


    Mit einer raschen Handbewegung schlug er das Handtuch nach oben, sodass Jacksons Genitalien entblößt wurden. Dann verschob er die Rollenzüge mit den Schälchen. Die ganze Apparatur glitt zurück, bis die Schale mit dem feurigen, roten Stoff genau über Jacksons gutem Stück hing. »Hey Mann, was treiben Sie denn da? Tun Sie das Zeug weg von meinem… meinem Dings. Legen Sie das Handtuch zurück. Und binden Sie mich los, jetzt sofort, auf der Stelle!«


    »Warum verfolgen Sie mich?«, bellte Wong.


    »Ich? Wer bin ich denn? Ich kam hier zufällig vorbei. Hab Sie nie im Leben gesehen.«


    Der Fengshui-Meister hob seinen langen, knochigen Finger und streifte das Schälchen.


    »Nein, tun Sie das nicht. Nein, bitte!«


    »Warum verfolgen Sie mich?«


    »Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind. Ich…«


    Wong stieß an die Schale. Ein winziges Tröpfchen flog heraus.


    »Oh nein, neiiiin!«, schrie Jackson und versuchte, sich in den Hüften zu drehen.


    Der Geomant hatte den Spritzer in einem Tuch aufgefangen. Jackson stöhnte laut auf vor Erleichterung. »Was ist das überhaupt für ein Teufelszeug?«


    »Beste Chilisoße aus Hainan«, sagte Wong und leckte einen Rest von der Fingerspitze. »Sehr schmackhaft. Ganz stark. Ganz, ganz scharf. Warum verfolgen Sie mich? Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Jackson. Bevollmächtigter des… von… jemand.«


    Wieder näherte sich Wongs Zeigefinger dem Schälchen. »Von einer mächtigen Person. Steinreich. Kann blechen. Zahlt Ihnen jede Menge. Bitte! Das ist die reine Wahrheit.«


    Der Zeigefinger kam dem Schälchen immer näher. »Name?«


    »Geht nicht.«


    Der Finger berührte den Rand der Schale, die sich neigte.


    »Nein, nicht! Ich sags ja schon. Es ist ein Mitglied des englischen Königshauses.«


    Dem Fengshui-Meister war seine Verblüffung anzusehen. »Was bedeutet das? Ich arbeite bereits für die königliche Familie. Mit Mr. Manks.«


    Jackson zappelte auf seiner Liege. »Warum binden Sie mich nicht los? Ich kann viel besser an einem netten Tisch bei einer schönen Tasse Kaffee reden.«


    »Ich glaube, Sie reden besser unter einer schönen Schale Chilisoße.« Er langte wieder nach oben.


    »Nicht kippen, hören Sie auf! Ich rede. Ich sag alles, was Sie wissen wollen.«


    »Für wen arbeiten Sie? Für die Queen? Wie Mr. Manks?«


    Jackson schüttelte den Kopf. »Nein. Für die Royals arbeiten ja alle möglichen Gruppen. Ich bin persönlicher Bevollmächtigter von Prinz Charles, und zwar in absolut privater Funktion. Manks ist mir bekannt– der ist für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, offiziell angestellt, Manager einer Firma mit Nebenvertrag. Ich bin für eine Wohltätigkeitsstiftung tätig und nur meinem Chef verantwortlich, aber im Moment hab ich einen etwas diskreteren Auftrag.«


    »Diskret, diskret. Immer dieses Wort.«


    »Ja, das nehmen die Briten ziemlich ernst.«


    »Sie sind kein Engländer?«


    »Ich bin Amerikaner.«


    »Warum sind Sie mir gefolgt?«


    »Ich sollte Sie ein wenig abklopfen, mir ein Bild machen, was für Leute Sie sind, Sie und Ihre Partnerin Ms. McQuinnie. Sehen Sie, wir haben Interesse, Sie für einen Auftrag zu engagieren. Es dreht sich um eine wichtige Ermittlung für uns.«


    »Aber Mr. Manks hat mich bereits engagiert. Ich werde das Fengshui für die Familie einrichten, im Buckingham-Palast und so weiter.«


    »Ach wo, an dergleichen haben wir nicht gedacht. Das steht auf einem ganz andern Blatt. Das ist wieder so ein überkandideltes Projekt, das die… das ein anderes Familienmitglied ausgeheckt hat, um lauter beknack… ich meine, um ein paar ungewöhnliche, äh… Esoteriker zu versammeln, die mit ihrer Kunst die Lage aufbessern sollen. Mit so was hat Prinz Charles mich nicht beauftragt.«


    »Womit dann?«


    »Gestern früh wurde ein Mann an Bord des Skyparc-Jumbos umgebracht. Der Mord wird einem jungen Mann namens Paul Baker angelastet. Er ist Mitglied einer Aktivistengruppe, die sich Pals of the Planet nennt.«


    »Jawohl. Und?«


    »Die Pals werden von einer Reihe bedeutender Sponsoren gefördert, von manchen öffentlich, von anderen diskret. Es könnte sein, dass Seine königliche Hoheit der Prinz von Wales ein Interesse an der Gruppe hat.«


    »Sie meinen, er ist ein diskreter Sponsor?«


    »Das habe ich nicht ausdrücklich behauptet. Aber der Prinz hat am Mittwoch, also gestern, sofort von der Festnahme erfahren und war sehr ungehalten. Er glaubt, dass Mr. Baker unschuldig ist. Ich bin nun als sein Vertrauensmann mit dieser Geschichte beauftragt. Ich soll sehen, was sich machen lässt. Wie ich höre, genießen Sie einen gewissen Ruf, was Kriminalfälle angeht. Sie führen auch Fengshui-Arbeiten in der Skyparc durch. Kurzum: Wir möchten Sie bitten, eine diskrete Ermittlung einzuleiten und herauszufinden, wer den Erdölmagnaten getötet hat. Damit Mr.Baker entlassen und die Gruppe von Verdächtigungen befreit werden kann. Ehe die Organisation in ein schiefes Licht gerät und man Rückschlüsse auf ihre Sponsoren zieht. Das soll um jeden Preis vermieden werden.«


    »Aha. Ich verstehe aber noch immer nicht, warum Sie mir folgen mussten.«


    »Na ja, wie gesagt, ich wollte Sie beide eben ein bisschen kontrollieren. Als man Sie mir beschrieb, klang das irgendwie, wie soll ich mich ausdrücken– abgehoben, ja? Da hab ich gedacht, bevor ich Sie anheure, sehe ich Sie mir erst einmal genauer an.«


    Wong dachte eine Weile nach und sagte dann: »Kein Interesse. Tut mir leid.« Er wollte gehen.


    »Halt, Moment, Moment! Möchten Sie den Fall denn nicht übernehmen? Das hätte ich eigentlich erwartet.«


    »Ich bin sehr beschäftigt. Arbeite demnächst für die Queen von England, Australien und so weiter und so fort.«


    »Wir zahlen anständig.«


    »Ich glaube, Ihr Boss ist nicht so reich wie die Queen.«


    »Mr. Wong!«


    »Ja?«


    »Der Prinz von Wales ist Thronfolger. Also, verstehen Sie: das älteste Kind. Was Sie hier vielleicht Sohn Nummer eins nennen.«


    Wong hörte zu.


    »Er ist der Sohn Nummer eins der Queen. Er erbt alles, was sie besitzt. Alles. Er wird der nächste König, sobald sie stirbt oder abdankt. Sie ist über achtzig. Also dauert es eventuell nicht mehr lange.«


    »Er erbt alles von der Queen?«


    »So ist es. Und er hat auch noch eigenes Vermögen.«


    Wongs Augen glänzten.


    »Ehrlich«, sagte Jackson, »es lohnt sich, wenn Sie sich mit uns freundlich stellen.«


    »Er kann wirklich gut bezahlen?«


    »Was immer Manks für Ihren Job im Buckingham-Palast hinblättert– wir zahlen dasselbe.«


    »Doppelt, vielleicht?«


    »Okay, das Doppelte.«


    »Nein.«


    »Was denn nun schon wieder? Bitte, Mr. Wong!«


    »Dreimal.«


    »Dann also das Dreifache.«


    Wong nickte zufrieden. Dann reckte er blitzschnell die Hand und kippte den Inhalt eines Schälchens aus. Jackson schrie gellend und zappelte verzweifelt. Aber was auf seine Genitalien floss, kam aus der fünften Schale: eine angenehm kühle blauweiße Creme mit Vanilleauszügen.


    »Grundgütiger Gott!«, seufzte Jackson.


    Während Wong hinausging, rief er dem Amerikaner über die Schulter zu: »Viel Vergnügen beim Rest Ihrer Massage. Wir sehen uns später in der Teestube.«


    Die hübsche junge Frau vom Empfang trat zu J. Oscar Jackson jr. Sie ließ ihre Knöchel knacken und lächelte ihn an: »Jetzt bin ich an der Reihe.«


    *


    Joyce hatte fast eine Stunde gebraucht, bis sie das Präsidium fand. Hongkong war wirklich miserabel ausgeschildert! Eben stieg sie die Stufen zum Hauptportal hinauf, als ihr Handy dudelte. »Joyce? Hier spricht Wong. Ich habe meine Meinung geändert. Es ist sehr wichtig, dass wir den Mordfall in der Skyparc untersuchen. Mr. Paul Baker ist unschuldig, glaube ich.«


    »Was sagen Sie da?«


    »Mr. Paul ist nicht schuldig. Glaube ich.«


    »Ich hör wohl nicht richtig. Soll das ʼn Witz sein?«


    »Nein. Es tut mir sehr leid. Ich habe mich geirrt. Ich denke nach, überlege mir: Oh, der Freund von Joyce ist ein guter Mensch, ganz unschuldig. Er soll aus dem Gefängnis entlassen werden. Wir müssen ihn retten.«


    »Was verschweigen Sie mir?«


    »Nichts, gar nichts. Eine unschuldige Person muss man retten.«


    »Bestimmt hat Ihnen jemand Geld angeboten für Ermittlungen in Pauls Sache.«


    »Nein, gar nicht, überhaupt nicht. Auf keinen Fall.«


    »Wer? Wie viel?«


    »Niemand. Nur ganz wenig.«


    Joyce stemmte resolut die Hand in die Hüfte und keifte ins Handy: »Hören Sie, C. F., ich hab keine Ahnung, was Sie nun schon wieder für ein Spielchen treiben. Paul wird wegen Mord angeklagt. Ich muss den Bullen sagen, was ich weiß. Er war oben, nicht unten. Er redet mit keinem, nur bei mir hat er ausgepackt, ich allein hab diese Information. Das muss jemand checken. Es ist total wichtig.«


    »Aber nicht die Polizei. Wir prüfen das selbst. Ich verbiete Ihnen, zur Polizei zu gehen!«


    »Ha! Ich arbeite ja gar nicht mehr bei Ihnen, haben Sie das vergessen? Sie haben mich gefeuert.«


    »Das war nur ein kleiner Scherz. Sie sind meine beste Kraft, Mitarbeiterin Nummer eins.«


    »Das find ich jetzt aber echt gruselig!«


    »Also, Sie sind einverstanden? Sie sagen nichts zu den Polizisten, wir ermitteln den Täter, der nicht Ihr Freund ist?«


    »Dann krieg ich wohl meinen Job wieder? Ich verlange bessere Bezahlung und Arbeitsbedingungen!«


    »Wieso?«


    »Ist doch klar. Mein Gehalt kann man vergessen, ebenso die Konditionen. Das muss anders werden. Ich will einen Schreibtisch am Fenster.«


    »Dafür haben wir keinen Platz im Büro. Außerdem ist ein Fensterplatz ganz schlechtes Fengshui für Sie. Hat für Sie als Frau sehr böses Sha9.«


    »Na dann. Ich steh sowieso grad vorm Präsidium. Ich geh jetzt rauf und sag aus.«


    »Nein! Schreibtisch am Fenster ist genehmigt. Schlechte Sha-Energie lässt sich richten. Kein Problem.«


    »Außerdem rede ich mit Mr. Pun über mein Gehalt und Urlaub.«


    »Mit Mr. Pun kann ich einmal über Ihr Gehalt sprechen. Und über Urlaub.«


    »Ich rede mit ihm. Schluss, aus!«


    Wong war das neue Selbstbewusstsein in ihrer Stimme ganz und gar nicht recht. Dieser heikle Auftrag verschob die Dynamik ihrer Beziehungen. »Gehen Sie also zur Polizei. Aber es ist nutzlos. Sie haben keinen Beweis. Damit können Sie Ihrem Freund nicht helfen. Ich habe einige Beweise. Ich war heute im Raum des Mordopfers im Flugzeug.«


    »Echt? Was haben Sie gefunden?«


    »Wir treffen uns, dann sage ich es Ihnen.«


    Joyce blieb stumm. Sie musste sich entscheiden: Sollte sie zur Polizei gehen oder Wong vertrauen? Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich wegen ihrer Aussage bei den Gesetzeshütern alles andere als zuversichtlich fühlte. Paul hatte ihr nur zu verstehen gegeben, dass er sich zur Zeit der Schießerei auf dem falschen Deck befand, noch dazu per Obcom-Code. Was, wenn der Beamte, mit dem sie sprechen würde, das nicht verstand? Kannte man in Hongkong überhaupt die Hits der Siebziger? Einen Single-Titel namens Changes In Latitude? Falls Wong wirklich einen eindeutigeren Hinweis entdeckt hatte, dass Paul nicht der Täter war, wäre das natürlich ideal. Dennoch blieb sie skeptisch. Wongs so plötzlich veränderte Haltung schien ihr bizarr. Dafür gab es im Grunde nur eine Erklärung: Jemand bezahlte ihn für den Beweis von Pauls Unschuld. Aber letztlich war es ja egal, wer wem wie viel zahlte. Wenn dabei herauskam, dass man Pauls Mordanklage aufhob, war jedes Mittel recht.


    Sie hatte sich entschieden. »C. F.? Okay, ich geh nicht aufs Präsidium. Erst mal nicht. Wir sehen uns in zwei Stunden im Hotel. Vorher muss ich noch wen treffen. Meine Freundin Nina hat mir die Adresse von Kaitlyn MacKenzie verschafft– der Frau, die Paul auf den Flieger geschmuggelt hat. Wenn wir Paul wirklich rausholen wollen, hat sie vielleicht was Brauchbares für uns.«


    *


    Joyce fand mühelos die Wohnung von Ms. MacKenzie. Aber es war niemand zu Hause. Das Gebäude gehörte zu einer kleinen, über einige Stufen erreichbaren Siedlung unweit des Viertels, das offiziell Soho hieß, von Joyce aber als Rolltreppenland wahrgenommen wurde. Zu beiden Seiten einer langen Freilichtrolltreppe am Hang des Berges, der mitten über der Insel Hongkong aufragte, gab es hier diverse Restaurants und Wohnhäuser. Sie würde warten. »Ich geb dir ʼne halbe Stunde, MacKenzie«, sagte Joyce zu niemand Bestimmtem. Sie hockte sich auf eine Treppenstufe und schaltete einen Podcast auf ihrem iPod ein. Gestern Abend hatte sie ein langes Interview mit Stongo und den Rogerers aufgenommen. Selig hörte sie es sich zum dritten Mal an. Seine Stimme war ja so was von sexy!


    Gelangweilt und müde war Joyce nach einunddreißig Minuten aufgestanden und hatte ihre staubigen Kleider hinten abgeklopft, als eine tadellos angezogene Frau Anfang zwanzig, beladen mit Einkaufstüten, aus einem Taxi stieg.


    »Kaitlyn MacKenzie?«


    »Ja. Und wer sind Sie?«


    »Ich bin ʼne Freundin von Paul. Paul Baker? Der Typ auf dem Flieger? Ich wollte dir bloß danken, weil du ihm geholfen hast. Klar lief dann was quer, aber du warst echt nett zu ihm. Find ich spitze.«


    »Ach, ich kann wirklich nichts dazu sagen. Im Moment hab ich ziemlich viel zu tun. Tut mir schrecklich leid, was da passiert ist, aber ich möchte das alles am liebsten vergessen.«


    Joyce sah sich die vielen Tüten an, die MacKenzie trug. »Oh, du warst shoppen? Obwohl du gefeuert bist?«


    »Äh, ja. Bloß ein paar Kleinigkeiten. Dringend nötige Sachen.«


    »Kann ich total verstehen. Ich bin genauso. Wenn ich keine Kohle hab und alles den Bach runtergeht, muss ich einkaufen. Nicht grad zu Armani oder so teuren Läden, aber– ich mein, man braucht doch so was für… für die Selbstachtung, ja?«


    »Stimmt. Hey, ich muss los«, sagte Kaitlyn und fummelte einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche.


    »Komm, ich mach das schon.« Joyce schnappte ihr die Schlüssel aus der Hand. »Gibts bei dir vielleicht was zu trinken?«


    »Hör mal, ich glaub nicht, dass ich dir helfen kann. Du solltest…«


    Joyce gab einen schrillen Begeisterungsschrei von sich: »Ui! Ist das etwa ʼne Tasche von Miu Miu Matelasse?«


    »Schon, aber…«


    »Du weißt, was in ist, Mädel! Wie wärs mit einer Tasse Tee? Ich brüh dir eine auf.«


    Kaitlyn überlegte kurz und willigte dann ein: »Okay. Aber nur kurz. Dann muss ich packen. Ich hab echt noch viel zu tun vor meiner Reise.«


    »Bloß keinen Stress.«


    Verlegen schweigend fuhren sie im Aufzug nach oben. Joyce rettete die Situation, indem sie weitere Einkäufe der jungen Frau inspizierte und überschwänglich lobte.


    In dem kleinen Apartment herrschte Chaos, was Joyce auf den Schock der letzten beiden Tage schob. Am Boden lag Designerkleidung herum. Das passt, dachte Joyce: Kaitlyn gibt sich nach außen so tipptopp, da braucht sie eine Ecke, wo sie schludern und sich hängen lassen kann.


    »Entschuldige die Unordnung.«


    »Egal. Du hast ja niemanden erwartet. Und bei dir siehts sowieso viel besser aus als in meiner Bude.«


    Die junge Frau setzte ihre Einkaufstaschen ab und ging in die Kochnische, um den Wasserkocher einzuschalten. »Mach dir nichts draus, wenn ich etwas unfreundlich wirke. Es ist bloß– ich habe zur Zeit wirklich einige Probleme.«


    »Kein Wunder. Du hast ja einen Kollegen verloren. Es muss ätzend sein, wenn ein Bekannter plötzlich tot ist. Besonders, wo du doch sozusagen eine Rolle dabei gespielt hast. Ich mein, wie schauerlich! Du denkst bestimmt, das ist zum Teil deine Schuld.«


    »Nein. Ich habe keine Schuld.«


    »Sag ich ja auch nicht. Ich wollte nur sagen, dass du dich vielleicht schuldig fühlst, verstehst du? Es wäre total menschlich.«


    »Ich habe mir in der Sache absolut nichts vorzuwerfen.«


    Joyce wusste, wann ein Argument erschöpft war. »Hast recht. Du denkst positiv, da bin ich voll auf deiner Seite.«


    »Schmeckt der Tee?«


    Während der nächsten fünf Minuten verebbte das Gespräch im Austausch allgemeiner Floskeln. Offensichtlich war Kaitlyn MacKenzie nicht bereit, über die Ereignisse der letzten Tage zu sprechen. Joyce versuchte zwar immer wieder aus verschiedenen Blickwinkeln, das Thema anzuschneiden, aber umsonst. Sie beschloss, offen und ehrlich von sich und Paul zu erzählen. »Paul und ich, wir sind seit ewigen Zeiten Kumpel. Wenn auch meist per E-Mail. Ich leb ja in Singapur, nicht hier. Ich find es total gruselig, dass ich ihn nie mehr sehen soll, ich mein, wenn er lebenslänglich kriegt. Kannst du dich echt an gar nichts erinnern? Irgendwas, damit ichs auf die Reihe krieg, was da los war und wieso? Ich glaub einfach nicht, dass er jemanden umbringen wollte. So ist er nicht.«


    Kaitlyn schüttelte den Kopf. »Ich habe ja kaum mit ihm gesprochen. Er kam an und fragte, ob ich ihn auf die Skyparc lassen würde. Ich sagte Ja.«


    »Er ist ein cooler Typ, oder?«


    »Er sagte, er sei Umweltschützer, und was er und die andern machen, würde eines Tages die Erde retten, für uns, unsere Kinder und spätere Generationen. Das klang gut. Ich fand, dafür sollte man sich einsetzen. Gestern war das, am Mittwoch. Ich hab ihn dann mit meiner Karte durch die Sicherheitssperre geschleust. Kurz danach war die Hölle los. Ich musste tausendmal bei der Polizei aussagen. Ich verlor meine Stellung. Das wärs. Mehr weiß ich nicht. Was auf dem Flieger passiert ist, damit hab ich nichts zu tun.«


    »Es war bestimmt furchtbar für dich, als du von dem Mord gehört hast.«


    »Schon. Oder auch nicht, denn wie gesagt hab ich mit dem Teil der Geschichte gar nichts zu tun.«


    »Aber du hast einen Kollegen verloren. Und deinen Job. Das muss ätzend sein.«


    »Tja…«, antwortete sie geistesabwesend.


    »Was hast du jetzt vor? Ferien? Oder suchst du nach einem neuen Job?«


    »Ich habe schon eine neue Stelle gefunden.«


    »So schnell?«


    »Ich werde für die Queen arbeiten.«


    »Sag bloß!«


    »Wirklich.« Kaitlyn konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


    »Wow! Wie hast du denn das hingekriegt?«


    »Bei Skyparc gibt es viele Leute mit Kontakten zum Königshaus. Sogar ein jüngerer Royal gehört dazu. Und dann ist da dieser Lobbyist, ein gewisser Robbie Manks, eine Art PR-Berater der Windsors. Er hat mir ein Angebot gemacht, und ich arbeite von jetzt an bei ihm. Im Moment gilt noch pst!, ja? Aber es wird bald offiziell.«


    »Na so was! Ich kenne Robbie. Mein Boss macht grad was für ihn. Wann fängst du an?«


    »Morgen. Ich fliege auf der Skyparc nach London.«


    »Du, mein Boss auch! Ich sollte eigentlich mit, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


    »Ah so. Nun, wenn du mitfliegst, reden wir vielleicht dann weiter?« Sie stellte ihre Teetasse ab und begann, Kleidungsstücke vom Boden aufzusammeln. »Ich hab noch so viel vorzubereiten heute.« Es war eine unmissverständliche Verabschiedung. Selbst Joyce konnte sie nicht ignorieren. Sie trank ihren Tee aus und stand auf. »Alles klar.«

  


  
    
      Freitag

    


    Mild und diesig dämmerte der Freitagmorgen herauf. Der Himmel war matt blauweiß getönt. An schönen Dezembertagen verlor Hongkong viel von seiner drückenden Schwüle, und die Brise wirkte entschieden kühler als in Singapur. Die Luft schmeckte frisch, als Joyce aus dem Hotel trat und geradewegs auf die nächste Filiale der Kette Pacific Coffee zusteuerte. Abrupt, auf halbem Weg, drehte sie sich um und zeigte auf den Mann, der ihr folgte.


    »Er!«, schrie sie.


    Aus dem Nichts tauchten zwei Männer auf, packten seine Arme und drehten sie ihm hinter den Rücken. Einer war ein langer eurasischer Junge mit strähnigem Haar, der andere ein Chinese mittleren Alters, der eine kleine Brille trug.


    »Erwischt!«, knurrte der Jüngere.


    »Gehen Sie rückwärts und machen Sie keinen Ärger«, sagte der Ältere.


    »Au, au, au, au!«, jammerte J. Oscar Jackson jr. »Hey! Lasst mich los. Ich tu hier doch keinem was.«


    »Sie folgen unserer Freundin, einer unschuldigen, wehrlosen jungen Frau– jedenfalls hypothetisch. Und das heißt bei uns: jemandem etwas antun«, sagte Abel Man Chi-keung.


    Jackson gab seine Gegenwehr auf. »Wisst ihr was? Ich bin für diese Spionagespielchen nicht gebaut. Ich geh wieder zu meinem Bürojob bei der Stiftung, und zwar am Tag meiner Rückkehr– nein, sobald ihr mich freigebt. Ich kündige diesen Auftrag per Handy.«


    Jackson wirkte so wohlerzogen und harmlos, dass Abel ihn sofort losließ. Nur Jason McWong behielt ihn fest im Griff.


    »Du zerknitterst mein Armani-Jackett«, sagte Jackson.


    »Als ob mir das was ausmachen würde«, brummte Jason.


    »Und deinen coolen Blouson.«


    Hastig ließ Jason ihn frei und trat zur Seite. Joyce näherte sich. »Was wollen Sie?«


    »Ich würde gern privat mit Ihnen sprechen.«


    »Warum fragen Sie mich dann nicht einfach?«


    »Das hatte ich ja gerade vor.«


    »Sie sind mir aber schon gestern nachgelaufen. Ich hab Sie gesehen.«


    »Richtig, gestern bin ich Ihnen gefolgt. Und Mr. Wong. Ich wollte euch erst eine Weile beobachten, bevor ich euch einen wichtigen, aber ziemlich heiklen Auftrag anbiete. Ich habe gestern ein langes Gespräch mit Mr. Wong geführt, und heute bin ich Ihnen wirklich nur deswegen nachgegangen, weil ich die Absicht hatte, auch mit Ihnen zu reden. Er sagte, Sie wüssten mehr als er über den Fall, an dem ich interessiert bin. Also betrachten Sie mich als Freund, sogar als möglichen Arbeitgeber, als Vermittler eines gut bezahlten Jobs, wenn Sie wollen.«


    »Die meisten Typen, die uns anheuern, rufen an oder senden E-Mails und schleichen nicht so abartig hinter uns her.«


    »Ich muss diskreter vorgehen als andere. Falls ich Sie erschreckt habe, tut es mir leid. Ich bitte um Verzeihung.«


    »Schon okay. Aber ich hab im Moment viel um die Ohren. Wir müssen was Dringendes erledigen. Meine Freunde hier auch. Wir arbeiten an einer voll wichtigen Sache.«


    Jackson sah ein, dass er die Karten auf den Tisch legen musste. »Da könnten wir etwas gemeinsam haben. Der Auftrag, den ich für euch in petto habe, betrifft Paul Baker von den Pals of the Planet. Meine Leute wollen ihn aus dem Gefängnis holen. Wir halten ihn für nicht schuldig.«


    Ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Erzählen Sie!«


    In den nächsten zehn Minuten sperrte sie Augen und Ohren auf. Was er sagte, war genau das, was sie brauchte.


    Sie saßen jetzt im Pacific Coffee, Joyce zum zweiten Frühstück. Die jungen Leute, zu denen inzwischen auch Nina gestoßen war, bestellten riesige Becher Kaffee und klebriges Gebäck. Jackson nahm mit einem Kräutertee ohne Zucker vorlieb. In langer Reihe lag Essbares in den Regalen aus, aber zu seinem Kummer drohte jedes Stück sündig mit viel zu vielen Kalorien.


    Auch Joyce aß fast nichts. Sie hing an seinen Lippen, als er von Gerechtigkeit für Paul Baker sprach und betonte, die Pals of the Planet seien ein entscheidender Stoßtrupp für das Gute auf Erden.


    »Nicht zu fassen! Soll ich das alles echt glauben?«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil das zu perfekt klingt. Es ist einfach ein Witz. Da dachte ich, ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der an Pauls Unschuld glaubt, und auf einmal ändert mein Boss seine Meinung, und jetzt kommen Sie– ʼne Art Managertyp in teuren Klamotten– und sagen dasselbe. Das find ich so was von schräg. Es wirkt… Wo gehen Sie hin?«


    Jackson war aufgestanden und reckte sich wie eine Katze. Sein Magen rumorte, er krümmte sich. »In mein Hotel, meine Tasche holen. Dann fahren wir zum Flughafen.«


    »Sie vielleicht. Ich nicht. Ich muss dableiben und Paul helfen.«


    »Ich denke, Sie kommen doch mit. Hierbleiben nützt überhaupt nichts. Sie können Paul ab und zu besuchen, damit er sich besser fühlt, aber das ist auch alles. Er redet ja nicht mal mit Ihnen oder mit anderen. Es ist wirklich klüger, wenn Sie sich mit meinem Team in London zusammentun, dann sehe ich eine Chance, ihn freizubekommen.«


    »Wieso London?«


    »Hören Sie, Lady, ich hab jetzt keine Zeit für Einzelheiten, aber hier das Wichtigste in Kürze. Wer einen Mordverdächtigen aus der Haft holen will, muss schwere Geschütze auffahren. Ein paar Kumpels, die herumlungern und den Kopf hängen lassen, schaffen das jedenfalls nicht. Man benötigt ein hoch qualifiziertes Team. Staranwälte. Beste Kontakte. Finanzen. Eine Strategie. Leute, die sich auskennen. Wir fliegen nach London– wo, wie ich höre, Sie und Ihr Chef sowieso einen Auftrag auszuführen haben. Nebenbei leiten wir auf ein paar Meetings Pauls Haftentlassung in die Wege. Wir liefern Ihnen detaillierte Instruktionen, und wenn Sie dann hierher zurückkommen, können Sie so lange wie nötig Fakten sammeln und ermitteln. Der Fall kommt frühestens in einigen Monaten zur Verhandlung, Sie haben also Zeit genug. Aber wir möchten wirklich gern mit Ihnen zusammenarbeiten, um Paul und die Pals reinzuwaschen. Klingt gut, oder?«


    »Schon, bloß… ich darf nicht auf die Skyparc. Bin negativ eingestuft.«


    »Das kann ich aufheben. Meine Leute haben höhere Befugnisse als die Sicherheitsfritzen vom Skyparc-Airside-Konsortium.«


    Der Gedanke, Paul im Knast sich selbst zu überlassen und einfach wegzufliegen, bedrückte Joyce. Aber was dieser dicke Amerikaner sagte, leuchtete ihr ein. Sie brauchten ja vor allem ein starkes Team qualifizierter Förderer, und wenn das hieß, mit Oscar Jacksons geheimnisvollen Hintermännern zusammenzutreffen, dann musste es eben sein.


    »Jojo, flieg hin! Wir besuchen Paul«, sagte Nina.


    »Wenn er will, reden wir Obcom mit ihm«, bestätigte Jason.


    »Ich denk, eure Eltern sind dagegen?«


    »Hey, ich bin jetzt erwachsen!«


    Joyce wandte sich noch einmal an Jackson. »Sie sagten, Sie haben mit C. F. über diese Sache gesprochen? Mit meinem Boss? Waren Sie das, der seine Meinung über Paul umgekrempelt hat?«


    »Allerdings. Er ist nett. Es fügt sich ganz prächtig, dass wir alle zusammen nach London fliegen. Die Maschine startet in drei Stunden. Ich erzähl Ihnen unterwegs mehr über die ganze Geschichte.«


    »Aber ich wette, Sie sitzen in der Businessklasse, wenn nicht in der ersten.«


    Jackson schmunzelte. »Kleine Lady, wir fliegen mit der Skyparc. Da ist alles First Class.«


    *


    Wong und McQuinnie trafen frühzeitig am Flughafen ein, damit sie mindestens eine Stunde Zeit hatten, sich umzusehen und ein Bild davon zu machen, was hier– angeblich– geschehen war. Nach einigem Betteln und Drängen war Nicola Teo bereit, die beiden in den Skyparc-Hangar zu begleiten, wo sie mit den Angestellten sprechen wollten. Wong bestimmte, dass sie als Erstes die Zeugen anhören sollten, also die Techniker, die alles gesehen hatten. Bald schwatzte der Fengshui-Meister kantonesisch mit einigen Leuten.


    Nicola wies Joyce auf eine allein im Hintergrund stehende Frau hin. »Reden Sie mit ihr da drüben. Sie hat eine leitende Funktion in dem Team, das Sie interessiert. Spricht Englisch. Sie heißt Poon Pik-kwan, ich glaube, ihr englischer Name ist Tammy.« Joyce sah eine Chinesin in den Dreißigern, die einen Overall trug und etwas auf eine Art elektronische Klemmtafel notierte. Sie rannte zu ihr hin. »Verzeihung, sind Sie Ms. Poon?«


    »Ja?« In der Stimme der Frau lag Misstrauen.


    »Ihr Team hat am Mittwoch den Mord beobachtet, nicht? Wir helfen bei den Ermittlungen und wüssten gern, was Sie genau gesehen haben.«


    »Sind Sie Beamtin?«


    »Nein, wir sind von einer, ähm… unabhängigen Ermittlungsorganisation.«


    »Na dann. Also, wir waren an der Skyparc zugange. Mit den Fensterverankerungen schien irgendwas nicht zu stimmen, das haben wir überprüft. Die waren aber in Ordnung. Ein paar Justierungen bei zwei, drei davon, sagten meine Jungs. Anziehen von lockeren Nieten, solcher Kleinkram.«


    »Haben Sie nicht durchs Fenster geschaut, als es passiert ist?«


    »Ich hörte die Schüsse wie alle. In Hangars hallt es ja so. Ich selbst hab nichts gesehen, aber einer der Jungs, Danny.«


    »Spricht er Englisch?«


    »Klar. Er ist US-Chinese, macht hier sein Praktikum. Hat in Texas studiert.«


    »Kann ich mit ihm reden?«


    »Sie sind wohl doch Kommissarin. Sehen nicht danach aus. Können Sie sich legitimieren?«


    Joyce verneinte. »Wie gesagt, sind wir keine Polizeibeamten. Mein Boss und ich gehören zu einer Fengshui-Agentur. Wir wollen sicherstellen, dass niemand wegen dem, was passiert ist, unter schlechten Einfluss kommt. Das negative Qi, das der Mord freigesetzt hat, schwächen wir ab.«


    »Ach so«, sagte Poon mit breitem Lächeln. »Das ist was anderes. Gut, gut, gut! Ich dachte schon daran, Leute wie Sie zu holen. Die da oben hatten offenbar dieselbe Idee. Mord ist ja ein sehr schlechter Einfluss. Wir brauchen eine gründliche Bereinigung.«


    »Genau.– Die Fenster vom Flieger sind aber groß. Könnte da nicht jemand rein oder raus?«


    Die Ingenieurin schüttelte den Kopf. »Nein, die lassen sich nicht öffnen. Aber Sie haben recht: Die hier sind was Besonderes.«


    »Ich hab noch nie eckige Fenster gesehen.«


    »Es ist wahr: Flugzeuge haben ovale Fenster– jeder Typ, alle Linien auf der ganzen Welt.«


    »Warum?«


    »Hat mit Metallermüdung zu tun. Eine der ersten kommerziellen Passagiermaschinen, die Haviland Comet in den Fünfzigerjahren, hatte eckige Fenster. Damit gab es Probleme: Am Rumpf entstanden immer wieder Risse, es kam zu Druckabfall. Um die Ursache zu finden, haben die Ingenieure eins davon in ein Schwimmbecken versenkt. Sie entdeckten, dass die Ecken übermäßig beansprucht wurden. Die ständigen Druckveränderungen am Flugzeug verursachten die Sprünge.«


    »Bei runden Fenstern gibts das nicht?«


    »Richtig. Sie wissen doch, wie schwer man eine Plastiktüte aufkriegt? Sagen wir, eine Tüte Chips?«


    »Ja und?«


    »Wenn der Hersteller eine winzige Kerbe in die Tüte stanzt, kann man sie leicht aufreißen. Das gleiche Prinzip wirkt sich bei Flugzeugfenstern aus. Rechtwinklige Ecken sind wie die Kerben in der Tüte: Das Metall reißt dort viel leichter als anderswo.«


    »Verstehe. Runde Fenster sind wie ʼne Tüte ohne Kerbe. Man kriegt sie nicht auf.«


    »Genau.«


    »Wie kommts dann aber, dass die Skyparc rechtwinklige Fenster hat? Ist das nicht gefährlich?«


    »Das wäre es, aber sie sind an den Ecken verstärkt. Die Spezialrahmen fügen ein bisschen Gewicht hinzu, aber beim Umfang der A380-Zelle spielt das praktisch keine Rolle. Es dreht sich bloß darum, die modernen Designmöglichkeiten zu nutzen.«


    »Um auf meine Frage zurückzukommen, ob jemand durchs Fenster ein- und ausgestiegen sein könnte: Was wäre, wenn sie zum Beispiel eins ganz rausgehoben hätten?«


    »Nichts. Kein Fenster wurde herausgenommen. Sie sind fest verankert. Es wäre eine Wahnsinnsarbeit, eins davon zu entfernen und auszutauschen. Wir haben da wirklich nur ein paar unbedeutende Handgriffe ausgeführt, den einen oder andern Niet festgezogen, mehr nicht.«


    Joyce war enttäuscht. Sie hatte so gehofft, nachweisen zu können, dass der »wahre« Killer den Weg durchs Fenster genommen hatte. »Sagen Sie mir bitte noch mal: Wer hat die Tat jetzt echt gesehen?«


    »Danny. Danny Tang. Er sitzt da drüben über irgendwelchem Formularkram.«


    Ms. Poon kehrte an ihre Arbeit zurück, und Joyce ging auf den jungen Mann zu, den sie auf Anfang, Mitte zwanzig schätzte und der ebenfalls in einem blauen Overall steckte.


    »Äh… hallo. Danny Tang? Ich hab mit der Untersuchung der Schießerei am Mittwoch zu tun. Kann ich dich was fragen?«


    Er sah auf und erwiderte langsam mit affektiert breitem amerikanischem Akzent: »Dasselbe wie die Cops, was?«


    »Anzunehmen. Beschreibst du mir mal mit deinen eigenen Worten, was passiert ist?«


    »War auch deren erste Frage. Also, es war so: Ms. Poon und ich haben an der Fensterfassung direkt vorm Flügel gearbeitet.«


    »Du und Ms. Poon?«


    »Yep.«


    »Sie sagt aber, sie hat nichts gesehen– dass nur du bei dem Fenster warst.«


    »Okay, sie war in der Gegend, aber dann ging sie irgendwas am Fahrgestellrahmen machen. Du hast wohl recht. Ich war der Einzige, der alles voll mitgekriegt hat.«


    »Und wie war das?«


    »Tja, das lief so ab: Ich stand auf der Plattform und hab die Fenster geprüft. Die meisten waren okay, aber zwei konnten etwas dichter sein, an denen haben wir– hab ich rumgemacht.«


    Er hielt inne und schloss halb die Augen, als würde er die Szene in Gedanken nochmals durchspielen. Gemächlich fuhr er fort, wählte seine Worte sorgfältig und unterbrach sich hin und wieder, um seinen Kaugummi aus der Backentasche zu holen und darauf zu kauen. »Warte, wie war das noch– ich hatte grad den Akkuschrauber angesetzt, als ich Geschrei hörte. Ich schau hoch durchs Fenster und sehe, wie sich drinnen Leute bewegen. Zwei Typen. Die Klappe ist drei Viertel runtergezogen, drum kann ich nicht viel erkennen. Ich wollte ja auch nicht spannen, bloß meinen Job fertig machen. Aber dann knallt ein Schuss. Da werd ich hellwach und drück mein Gesicht an die Scheibe.«


    »Aha. Und was war da los?«


    »Ich sah den toten Typ– klar, da war er noch nicht tot. Er sackte nur irgendwie langsam rückwärts an die Wand, verstehste? Dann war da der andere. Ein Kid. Hatte ʼne Knarre. Feuerte noch dreimal. Einmal traf er den Mann, der umfiel, in die Schulter. Die andern beiden Schüsse gingen in die Wand. Zum Glück waren das Patronen mit weichem Kopf, und die Wände in dem Raum sind mit verstärkten Mahagoniplatten verkleidet. So sind die Dinger beim Aufprall explodiert. Haben die Täfelung versaut, aber am Flieger selbst keinen Schaden angerichtet. Tut mir leid, wenn ich herzlos klinge, aber uns hat man eingetrichtert, dass wir uns um die Bespannung sorgen. Das ist so was wie unser Fokus, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Und? Hast du dir den Jungen genau angesehen? Sein Gesicht?«


    »Ein bisschen, paar Sekunden lang. Es war ein Weißer, Anfang zwanzig, hohe Stirn, ziemlich große Nase. Hatte grüne Socken an. Dunkelbraunes Haar. Pickel im Gesicht, Ringe unter den Augen.«


    »Danke«, sagte Joyce und versuchte ein Lächeln, obwohl ihr hundeelend zumute war. Pauls eigene Mutter hätte ihn nicht besser beschreiben können!


    Das nächste Interview führte sie mit dem Sicherheitschef von Skyparc, Ryan Drexler, einem Australier, den sie auf Ebene zwei des Hangars in einem Raum voller Monitore fand. »Dies hier ist der aktuellste Stand der Sicherheitsüberwachung«, prahlte er und zeigte eine Reihe hollywoodweißer Zähne. »Außer im Hangar haben wir an Bord des Fliegers selbst Kameras, auch bei den Zugängen zum Unter- und Oberdeck. Sie laufen ununterbrochen. Aber das ist nur das Übliche. Unser wirklich fabelhaftes Extra auf dieser Spezialmaschine ist dies hier. Wir nennen es das elektrische Fangnetz.« Er hieb auf eine Tastatur ein und ließ auf einem Bildschirm den Grundriss des Jumbos erscheinen, der kreuz und quer von einem feinen Gespinst grüner Linien überzogen war.


    »Dieses eingebaute Schaltsystem deckt den gesamten Rumpf ab. Es meldet bewegliche Wärmequellen– mit anderen Worten Personen. Aber es reagiert auch, wenn zum Beispiel ein Hund, eine Ratte, irgendein Tier im Frachtraum oder sonst wo auf dem Flieger herumläuft. Heutzutage kann wahrhaftig kein einziges unbefugtes Wesen, ob menschlich oder tierisch, an Bord geduldet werden.« Wieder tippte er und ging eine Liste mit Aufzeichnungen durch. »Jetzt geh ich zurück zur genauen Tatzeit. Ah, da hätten wirs.«


    Nach Sekunden tauchte ein Diagramm des Hauptteils der Skyparc auf. Im hinteren Bereich sah man eine leuchtende Stelle.


    »Sehen Sie den Leuchtpunkt? Er zeigt an, dass sich zu der Zeit ein Mensch oder ein ähnlich großes Tier an Bord befand. Zufällig ist uns bekannt, dass es Dimitrios Seferis war.«


    Er klickte auf einen anderen Bildschirm. »Die Sensoren machen alle paar Minuten eine Aufnahme. Die Intervalle können wir programmieren. Hier das nächste Bild. Erkennen Sie, wie das Leuchten sich ausbreitet und zwei Zentren hat?«


    »Zwei Personen an Bord.«


    »Richtig, Kleine. Jetzt ist der Mörder angekommen und befindet sich im Büro beim Opfer.«


    »Kann er nicht oben gewesen sein? Oder unten im Gepäckraum? Auf einem andern Deck?«


    »Theoretisch ja. Die Sensoren sind nicht dreidimensional, sondern senden einen Peilstrahl von der Steighöhe des Fliegers direkt bis ganz nach unten. Die beiden hätten auf verschiedenen Decks sein können. Das halte ich aber für extrem unwahrscheinlich. Sie müssen sich auf derselben Ebene aufgehalten haben, im selben Raum. Wenn man bedenkt, was die Techniker gesehen haben, steht das doch wohl außer Frage.«


    Joyce nickte. Es sah übel aus für Paul!


    »Und dann haben wir ja auch noch die Videos vom Täter…«


    »Vom Verdächtigen.«


    »Ach so. Fein, nennen wir ihn den Eindringling, wenn Sie so penibel sind. Wie auch immer– hier kommt er.«


    Drexler drückte eine Taste und spielte ein Videoband ab. Eindeutig war das Paul, der da das Flugzeug betrat und die Treppe zum Oberdeck hinaufstieg.


    »Er geht rauf! Aber die Tat wurde unten begangen, oder?«


    »Wohl wahr. Er muss dann zu irgendeinem Zeitpunkt hinuntergeschlichen sein. Die andern Kameras haben ihn dabei nicht erwischt, und bei der Hintertreppe gibts keine. Aber um die Zeitkoordinaten kommt man nicht herum. Sehen Sie sich dies mal an.«


    Er drückte eine weitere Taste und maximierte die digitale Uhr auf dem Band. »Der Angreifer, äh… der Verdächtige kam um 11 Uhr, 36 Minuten, 14 Sekunden an Bord. Nach Aussage der Leute, die den Schuss hörten, geschah der Mord um 11:45 Uhr. Und um 11:48:19 Uhr haben wir diese Szene.«


    Nach einem Mausklick sprang das Bild um und zeigte einen unruhig und ängstlich wirkenden Paul, der die Treppe herunterkam. »Also war er noch mal oben, bevor er ausstieg?«


    »So siehts aus. Er muss wieder die Hintertreppe genommen haben. Er hatte ganz offensichtlich noch was anderes vor, außer Seferis zu töten. Er wollte etwas aus dem Flieger– wichtige Dokumente stehlen oder so. Anscheinend hat er sie nicht gefunden. Sehen Sie: Er steigt mit leeren Händen aus.«


    »Wäre es nicht möglich, dass er direkt nach oben ging, da die ganze Zeit blieb und dann raus ist, als er die Schüsse gehört hat?«


    »Möglich schon. Aber zwei Gründe sprechen dagegen. Erstens: Jemand hat Dimitrios Seferis erschossen, und dieser Bursche war die einzige andere Person an Bord. Zweitens: Die Techniker haben tatsächlich gesehen, wie er nach unten geschlichen ist und den Alten erschossen hat. Soviel ich weiß, konnten sie das Ganze deutlich beobachten.«


    »Joyce, Joyce!«, rief jemand.


    Sie blickte sich um und sah Nicola Teo, die ihr vom Tor aus zuwinkte. »Ich fürchte, es wird Zeit. Sie müssen an Bord!«


    Drexler sagte: »Ich fliege mit nach London. Bin auch für die Bordsicherheit während des Flugs zuständig. Sie können mich ja weiter ausquetschen, wenn wir in der Luft sind.«


    *


    Seit sie das teuerste Flugzeug der Welt betreten hatte, kämpfte Joyce gegen den Impuls an, vor Begeisterung über den unglaublichen Luxus laut zu quietschen. In ihren Augen war es ein sensationeller fliegender Nachtklub, jeder Raum mit einem anderen Thema. Den tollkühnsten Designern hatte man freie Hand gelassen und sie mit schier unbegrenzten Budgets versorgt. Folglich wirkten die Bordsalons– man sprach hier nicht von Kabinen– wie ein Wunderland unterschiedlichster Farben und Erlebnismöglichkeiten. Im hinteren Teil des Unterdecks, der sogenannten Promenade, gab es etliche Läden, sogar eine Boutique für Badebekleidung. Das Oberdeck hieß offiziell Penthouse. Eine Stunde nach dem Start genossen sie ihre erste Mahlzeit in der Luft. J. Oscar Jackson jr. sollte recht behalten: Es war alles erste Klasse. Der Privatbevollmächtigte Seiner königlichen Hoheit saß mit Wong und Joyce an einem Tisch im Speisesaal, um das gemeinsame Anliegen zu besprechen.


    Im Moment sah er die Speisekarte durch und zwang sich, nicht auf Leberpastete oder Rindfleisch Wellington zu achten. Er bestellte sich gedämpfte Hühnerbrust und einen gemischten Salat. Sein Blick wanderte sehnsüchtig zu den Tellern seiner Tischnachbarn. Joyce, die Burger und Pommes verlangt hatte, erhielt Hackpastetchen vom Kobe-Rind in Knoblauchtunke, garniert mit Avocado, dazu geröstete Kartoffelschnitze in Kräuterkruste. Wong hatte um gegrilltes Schweinefleisch mit Reis gebeten und sah ein Tablett vor sich, auf dem chinesische Leckerbissen nach Art der Nouvelle Cuisine angerichtet waren. Er zwinkerte misstrauisch über den ungewohnten Anblick, ließ es sich dann aber zufrieden schmecken.


    Joyce futterte heißhungrig und fragte mit vollem Mund: »Wie kommt es, dass ich gestern nicht mal in die Nähe des Hangars durfte, und heute flieg ich in dieser irren Maschine mit all den coolen Leuten? Nicht, dass ich mich beklage!«


    »Ah… wie ich sagte: Meine Leute stehen ein paar Stufen höher als Manks und sein Team«, antwortete Jackson, schob sich einen verbotenen Croûton in den Mund und ließ ihn langsam zergehen. Dann fuhr er fort: »Die Sache ist die: Wenn etwas Schreckliches passiert, gehen wir erst mal auf Hochsicherheit– Alarmstufe rot. Keiner außer dem allernötigsten Personal hat Zutritt. Alle, die nicht sozusagen mit der Queen verwandt sind, bleiben draußen. Nach ein paar Tagen entspannt sich die Lage. Man wird vernünftig, lässt uns schalten und walten, Ausnahmen machen. Wir kriegen die Fäden wieder in die Hand.«


    »Dann können wir jetzt mal den Tatort besichtigen? Himmel– dieser Burger schmeckt so was von einmalig!«


    »Nein, der Zutritt zu dem Raum bleibt vorerst streng verboten. Übrigens hat Mr. Wong ihn gestern gesehen. Man dürfte auch kaum Verständnis haben für Ihren Besuch, in Anbetracht Ihrer Jugend et cetera. Sie können ihn auf dem Bildschirm betrachten. Es gibt da eine Kamera.«


    »Echt? Haben sie den Mord etwa gefilmt?«


    »Leider nein. Das hätte uns allen viel Mühe erspart.«


    »Wie komme ich zu der Kamera im Mordzimmer?«


    »Fragen Sie Drexler, den Sicherheitsmann. Er hat die ganze Ausrüstung. Auch kurz nach der Tat aufgenommene Fotos. Die kann er Ihnen ausdrucken, wenn Sie den Tatort studieren wollen.«


    Herzhaft biss Joyce in ein Pastetchen und besprühte Jackson mit Hackfleischstückchen, als sie ihn fragte: »Wollen Sie uns nicht endlich verraten, wer Sie wirklich sind und wer Sie schickt und was Sie über Mittwoch denken und wieso Sie glauben, dass Paul nicht schuldig ist und das alles?«


    »Später. Jetzt will ich essen. Lange dauert es bei mir ja nicht…«


    Joyce nahm sich nochmals die Karte vor, während sie sich fünf Kartoffelschnitze auf einmal in den Mund stopfte. »Wow! Zum Nachtisch gibts Schokogebäck mit Eis. Und heißen Apfelstrudel mit Vanillesoße. Und Käsekuchen mit frischer Sahne. Kann ich alle drei bestellen, und wir teilen? Ja? Haben Sie Lust?«


    Jackson schloss die Augen. Ihr Vorschlag verursachte ihm körperliche Schmerzen. Er musste hier weg, ehe sie all die Köstlichkeiten bestellte und vor ihm auftürmte. Er schaufelte die letzten Salatblätter in sich hinein und warf sein Besteck auf den Teller. »Danke, aber ich sause ins Büro. Hab verschiedene Anrufe zu tätigen. Wünsche weiterhin guten Appetit. Wir sehen uns hier in einer halben Stunde. Dann erzähl ich euch, was wir über die Ereignisse wissen, und wir überlegen, wie wir vorgehen wollen.« Mit einem bedrückten Seufzer am Ende einer wieder einmal völlig unbefriedigenden Mahlzeit verließ er den Tisch, ohne zurückzublicken.


    »Ich kann mir die Geschichte nur so erklären«, sagte Joyce zu Wong, »dass jemand sich als Paul verkleidet hat und heimlich an Bord gekommen ist. Erschießt den Onkel, schleicht sich wieder raus. Letztlich senden diese Wärmedetektoren bloß alle paar Minuten Signale oder was weiß ich. Ich glaub, Paul war die ganze Zeit oben.«


    Sie hatte noch keine Desserts bestellt, als sie Drexler erspähte, der sich an der Theke einen Kaffee holte. Rasch legte sie den Rest ihrer Pastete auf den Teller, wischte sich die fettigen Finger an ihrer Serviette ab und lief zu ihm. »Hallo, Mr. Drexler! Oscar sagt, Sie haben ein Video vom Tatort. Und Bilder. Zeigen Sie mir die?«


    »Unsere Kleine mag es makaber, was?«


    »Quatsch!«, fauchte Joyce empört. »Ich ermittle. Will sehen, ob es Hinweise gibt wegen Mittwoch. Es steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick meint.«


    »Das trifft auf die meisten von uns zu«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen, das ihr unangenehm war. »In der Tat gibt es einen Haufen Sachen in diesem Flieger, die man mit bloßem Auge nicht erkennt. Kommen Sie.«


    »Wohin?«


    »Ich entführe Sie in meine Geheimkammer, woah, hu, ha, ha.« Er rieb sich die Hände und mimte den Comic-Bösewicht.


    »Ähm…«


    »Wir haben sie Bunker getauft. Bei Licht besehen, ist es die Bordsicherheitszentrale. Da müssen Sie mit mir hin, wenn Sie die Bilder sehen wollen. Ich kann sie Ihnen dort auch ausdrucken. Und wir können uns an den Tatort zoomen.«


    »Okay«, sagte Joyce etwas zögerlich.


    »Unterwegs zeige ich Ihnen ein paar andere schicke Einrichtungen. Unser Flieger bietet eine Reihe wundervoller Extraräume zum Relaxen und für alle möglichen Aktivitäten– Karaoke, Massage, ein klubartiges Kino, sogar ʼne Bademodeboutique–, wie Sie ja wissen.«


    »Was heißt das jetzt?«


    Er grinste wieder. »Ich sah Sie vorhin bei der Hintertreppe herumgeistern und die Shoppingszene inspizieren. Auf dieser Maschine gibts kein Versteck vor Spyinʼ Ryan, dem Meisterspion.«


    »Das kann ja heiter werden. Wie stehts mit den Duschkabinen?«


    »Mein Fräulein, wofür halten Sie mich? Selbstverständlich haben wir private Ecken. Eine oder zwei davon sind wirklich sehenswert. Folgen Sie mir unauffällig.«


    Er lotste sie in einen Gang und blieb plötzlich in der Mitte stehen. »Sehen Sie diese Wand?«


    Joyce nickte.


    »Passen Sie auf. Abrakadabra!«


    Er holte ein winziges elektronisches Gerät hervor und richtete es gegen die Wand. Man hörte ein Klicken. Drexler drückte mit beiden Händen und öffnete ein Wandsegment, das sich wie die WC-Türen auf Flugzeugen zusammenfalten ließ. Dahinter lag eine kleine Kabine. Die zwei Sitze wiesen viel zu viele Sicherheitsgurte an den unmöglichsten Stellen auf. Das enge Gelass mit seiner niedrigen Decke wirkte wie eine Miniaturgefängniszelle.


    »Was soll denn das sein?«


    »Nicht erste Klasse.«


    »Für unartige Leute?«


    »Ganz genau. Willkommen im Knast. Sie wissen doch– normalerweise werden renitente, außer Kontrolle geratene Fluggäste einfach an ihren Platz geschnallt und sich selbst überlassen. Für die Sitznachbarn ist das selten ein Vergnügen. Aber auf der Skyparc ist eben alles etwas feiner. Hier haben wir eine eingebaute Ausnüchterungszelle. Wir nennen sie Alcatraz.«


    »Habt ihr auch Richter und Geschworene, damit man feststellen kann, ob schuldig oder nicht?«


    »Nee. Flugzeuge sind Staaten mit eigenen Gesetzen. Hier gelten andere Regeln als am Boden. Hat mit dem Sicherheitsaspekt zu tun. Wir dürfen Leute fesseln, sogar künstlich ruhigstellen. Unten wäre das illegal.«


    »Wie– mit Tabletten? Spritzen?«


    »Ach, meistens ist es gar nicht nötig. Neunzig Prozent der Probleme gehen auf Alkohol zurück. Die Kerle krakeelen ʼne Weile, dann brechen sie zusammen und schlafen ein. Aber wir haben für alle Fälle ein Beruhigungsmittel eingebaut.« Er deutete auf einen Kanister oben an der Wand, außer Reichweite einer an den Sitz geschnallten Person. »Schaltet man das da ein, füllt sich der Raum mit Gas. Harmloses Zeug, Schlafgas. Die schlummern selig für den Rest der Reise, ob sie wollen oder nicht.– Aber kommen Sie jetzt und bestaunen Sie meine bereits erwähnte Geheimkammer.« Er zwirbelte einen nicht vorhandenen Schnauzbart à la Big Boss in einem drittklassigen Gangsterfilm.


    Nach wenigen Schritten im Gang traten sie durch eine schmale Tür in eine tiefer liegende Kabine, die wie sein Büro im Hangar mit Monitoren gefüllt war. Er schaltete einen Bildschirm ein. Aus der Vogelperspektive blickte man in einen größeren Raum mit Schreibtischen und dem mit Kreide gezogenen Umriss eines Menschen. »Während ich die Fotos für Sie ausdrucke, können Sie am Monitor den Ort des grausigen Geschehens besichtigen.«


    »Warum haben Sie den Mord eigentlich nicht gefilmt?«


    »Wenn der Flieger leer ist, aktivieren wir nur die Kameras an den Zugängen und Treppen.«


    »Können Sie den Schreibtisch etwas näher heraufholen?«


    »Klar. Der alte Dimitrios war ganz schön schlampig.«


    »Er konnte ja nicht wissen, dass sein Büro so bald im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen würde. Hey! Krass!«


    »Was denn?«


    »Sehen Sie da– die CD-Hülle!«


    »Viele Leute hören bei der Arbeit Musik.«


    »Ja, ja. Aber Sie wissen, was das ist, oder? Das rote Cover– unverkennbar.«


    »Um ehrlich zu sein, mach ich mir nicht viel aus Musik.«


    »Das ist Bisquit Dunked In Death von den Rogerers.«


    »Ist sie gut?«


    »Gut? Die ist spitze! Album des Jahres, wenn nicht des Jahrzehnts. Sie müssen sich die holen! Sie können sich erst mal meine anhören. Ich hab sie im iPod. Aber…«


    »Na?«


    »Ich finde es irgendwie merkwürdig, dass er diese CD hatte.«


    »Sie meinen, Manager verstehen nichts von guter Musik?«


    »Nee, das nicht. Bloß… also, der Leadsänger– Stongo, ja? Der ist ein wahnsinnig fanatischer Aktivist gegen Erderwärmung. Er tritt immer bei Veranstaltungen auf, wo es um Klimawandel und so was geht. Dieses Album widmet er extra den ›guten Wissenschaftstypen, die uns helfen, die Vergiftung des Planeten zu stoppen‹. Nicht direkt das Lieblingsthema eines Erdölmanagers, sag ich mal.«


    »Vielleicht hat er Feindtaktiken studiert.«


    »Hm, das könnte passen.«


    Drexler rückte seinen Stuhl näher, bis er dicht neben ihr saß. Mit Widerwillen spürte sie seinen warmen, leicht alkoholisierten Atem auf der Schulter. Lässig legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich hab hier unten auch was zu trinken. Mein Privatgebräu. Mögen Sie Red Bull?«


    »Schon, aber…«


    »Dann werden Sie von meinem Privatdrink begeistert sein. Red Bull hoch zehn. Macht total munter.«


    »Ich muss los«, sagte sie. »Mein Boss wartet mit Arbeit.«


    »Nun renn doch nicht weg, Kleine«, murmelte Drexler. Er griff mit einer feuchten Hand nach ihrem Arm. »Du und ich, wir haben alle Zeit der Welt.«


    »Termine, Termine!«, sagte Joyce, riss sich los, schnappte die Fotos aus seinem Drucker und huschte zur Tür hinaus.


    *


    Als sie auf den Tisch im Speisesaal zuging, sah Joyce zu ihrer Erleichterung, dass Wong und Jackson dort saßen und auf sie warteten.


    Mit verschränkten Fingern fragte Wong sie: »Warum meinen Sie, Mr. Paul ist nicht schuldig? Die Fakten sprechen dagegen. Kein anderer Verdächtiger.«


    »Er hats mir, also… gesagt.«


    »Ich dachte, er schweigt?«


    »Er hat ʼne Art Code verwendet.«


    Jackson erhob sich. »Okay, ihr zwei, dann kommt mal mit. Wir diskutieren in meinem Privatbüro weiter.«


    Er brachte sie an eine Tür, auf der »Personal-WC« stand. Verblüfft sah Joyce, wie er aufsperrte. »Wir warten hier, okay?«


    »Nein, ich möchte, dass Sie mitkommen.«


    Wong erklärte: »Hinter der Toilette ist eine Geheimkabine.«


    »Sie wissen?«, fragte Jackson mit erhobenen Brauen.


    »Jawohl. Ich sehe mir sechs Stunden lang den Grundriss vom Flugzeug an. Ich kenne jeden Teil. Es ist leicht, versteckte Räume zu finden.«


    »Ich war der Meinung, mein Büro wäre auf den Plänen nicht eingezeichnet.«


    »Ist es nicht. Aber die Räume rundherum. Ich kann sehen, dass ein Teil fehlt.«


    Jackson betrat das WC, öffnete mit seiner Karte eine verborgene Tür in der Innenwand und ging in den dahinterliegenden Raum. Die andern folgten. In der fensterlosen, aber hell erleuchteten Kabine setzten sie sich um einen Tisch.


    Mit den Fingern trommelte Jackson auf die Tischplatte. »Die Stunde der Wahrheit! Vor einigen Jahren stellte der Bereich Psychologische Kriegführung der US-Militärverwaltung ein neues Team zusammen: RD 13c(i)77. Derartige Arbeitsgruppen hat es seit Jahren immer mal wieder gegeben. Diese nun– kurz Projekt 77 genannt– führte ein paar interessante Forschungen aus im Zusammenhang mit dem Konzept der unterschwelligen Wahrnehmung.«


    Verständnislos blickte Wong ihn an.


    »Das bedeutet: Man konfrontiert Personen mit konventionellen Medien, also Kinofilmen, Musik, Fernsehen, was auch immer, doch diese enthalten versteckte audiovisuelle Botschaften, die auf die Zielpersonen unbewusst einwirken. Es können in hoher Geschwindigkeit abgespielte Bilder oder gesprochene Texte sein. Oder man übermittelt Material auf Frequenzen, die unsere Sinnesorgane normalerweise nicht wahrnehmen. Bemerkenswert an Projekt 77 war aber, dass es sich nicht gegen den Feind richtete, sondern gegen die eigene Bevölkerung. Die Militärs gingen nämlich von der Vermutung aus, dass bei uns in den Staaten gewisse Trends überhandnähmen– Liberalismus, linke Tendenzen, Hedonismus, kultureller Pluralismus und dergleichen. Dagegen wollten sie vorgehen.«


    »Klingt ziemlich rechts«, fand Joyce.


    »Extrem rechtslastig«, bestätigte Jackson. »Vergessen Sie nicht: Es ging von der Militärführung aus. Natürlich verpackten sie ihr Programm in positive Slogans. Den Financiers machten sie weis, dass es für die Sicherheit der Heimat notwendig sei. In Wirklichkeit ging es ihnen hauptsächlich um die Sicherung des Militärhaushalts. Wenn die Bürger sich ums Vaterland sorgten, konnte das Militärbudget unbegrenzt ansteigen. So gesehen war Projekt 77 ein schlauer, innovativer Plan. Er hatte nur einen Haken.«


    »Nämlich?«, fragte Joyce.


    »Er funktionierte nicht.«


    »Ha! Das muss sie ja wohl angekotzt haben.«


    »Das Problem stellte sich bei der Auswahl der zu sendenden Botschaften. Manche waren über Bilder von Babys gerührt, andere angewidert. Gewaltszenen wirkten auf manche einschüchternd, auf andere erregend. Das ganze Projekt erwies sich als unberechenbar angesichts der extrem uneinheitlichen Reaktionen. Es war verdammt schwierig, spezifische Signale zu senden, damit die breite Öffentlichkeit anerkannte, dass der einzig mögliche Schutz des amerikanischen Lebensstils in der Militärexpansion bestand. Monatelang arbeiteten sie an der Entwicklung geeigneten Materials. Am Ende verwarf man es. Einem der beteiligten Experten war nun aber Folgendes aufgefallen: Als einzige Konstante hatte sich gezeigt, dass Bilder von Familien oder andern lieben Menschen allgemein friedliche, positive Gefühle weckten, ebenso Bilder von grünen, ländlichen Gegenden. Der Wissenschaftler tat sich mit einer Gruppe Psychologen zusammen, die über psychosomatische Auswirkungen von Emotionen forschten. In aller Stille wurde Projekt 77 wieder aufgenommen, diesmal von Privatpersonen, nicht vom Pentagon. Mit anderen Worten: Das Projekt klappte nur, wenn man es für eine weniger komplexe Botschaft einsetzte, die das genaue Gegenteil dessen vermittelte, was die Militärs beabsichtigten– nämlich, dass Frieden, Familie, Freundschaft, Liebe und eine saubere natürliche Umwelt positive Werte darstellen.


    Um es kurz zu machen: Gewisse einflussreiche Persönlichkeiten mit besten Kontakten und einem Interesse an Friedensarbeit wurden auf diese Forschungen aufmerksam. Ein Konzept entstand. Aktion Freundlich war unser Spitzname dafür, damit zogen wir uns selbst ein bisschen durch den Kakao. Unsere Idee war, diese unterschwellige Kampagne als kleines, schwer nachweisbares Virus da zu platzieren, wo es am meisten Gutes bewirken würde.«


    »Im Fernsehen?«


    »Im Fernsehen, in Kinofilmen, auf Videoclips– all diese Medien wurden als Verteilerwege besprochen. Nur eins machte uns zu schaffen: So viel Segen von der Aktion auch ausgehen mochte, sie bewegte sich an der Grenze zur Illegalität. Das konnte gefährlich werden. Ein unberechenbares Risiko. Wir waren uns daher einig, dass es falsch wäre, sie auf die ganze Welt loszulassen. Es schien klüger, sich auf wenige Personen zu konzentrieren, die es besonders nötig hatten. Das heißt, wir wollten ausprobieren, ob Aktion Freundlich dazu taugte, die Falken zu zähmen, die sich die Weltherrschaft anmaßen. Also bestimmten wir eine sehr begrenzte Zielgruppe: Manager von Unternehmen, die zur Erderwärmung, Umweltzerstörung, Militärproduktion und so weiter beitragen. Das Virus wurde entwickelt und sollte in PowerPoint-Präsentationen eingeschleust werden. Während die Industriekapitäne der Welt sich über Profitmaximierung, Globalstrategien und Jahresdividenden unterhielten, würde ihr Unterbewusstsein sanft an eine andere Werteskala erinnert. Und an den Preis, den Menschheit und Umwelt für ihre Profite zahlen.«


    »Typen wie der Chefmanager von BM Dutch?«


    »Eben. Womit wir bei Paul wären. Er war einer unserer Spezialagenten. Er sagte uns, er hätte jemanden kennengelernt, der ihn auf die Skyparc bringen könne, wenn sie in Hongkong zwischenlandet. Er wollte unser Virus dann direkt in ihre Computer hacken, unmittelbar vor einem Meeting asiatischer Führungskräfte im Luftfahrtgeschäft, denen man eine PowerPoint-Präsentation vorführen würde.«


    »Ich komm da nicht mit. Die Bonzen ziehen sich PowerPoint mit eurem Virus rein und geben danach ihre Strategien auf?«


    »Oh nein, es spielt sich subtiler ab. Wer zum ersten Mal unserer unterschwelligen Botschaft ausgesetzt ist, merkt gewöhnlich noch nicht viel davon. Vielleicht spürt er ein unbestimmtes Bedürfnis, in der Kaffeepause seine Familie anzurufen. Mehr nicht. Wir haben das gemessen. Bei Testläufen konnten wir beobachten, wie Konferenzteilnehmer tatsächlich zu Hause anriefen. Nach dem zweiten oder dritten Mal mag es manchen dann zu einer Frage an den Vorsitzenden drängen, auf welche Weise humane Werte und profitorientiertes Unternehmertum zusammengeführt werden können. Am Ende– so jedenfalls unser Plan– beginnen Geschäftsleute, Entscheidungen zu treffen, die der Menschheit und der Umwelt einen höheren Stellenwert einräumen als Börsengewinnen. Das ist unser langfristiges Ziel.«


    »Ein Wahnsinn! Wenn es klappt.«


    »Tja, wie gut das Projekt funktioniert, wenn überhaupt, das steht in den Sternen. Es macht die Leute etwas gefühlvoller, appelliert an ihr Herz– so viel steht fest. Ob es den Lauf der Welt wirklich ändern kann, ist ungewiss. Aber wir fanden, es lohnt einen Versuch. Diese Woche wird das Virus von Aktion Freundlich weltweit gezielt verbreitet. Dramatisch wird das Ergebnis kaum ausfallen. Aber über die nächsten Monate oder Jahre hoffen wir doch auf Veränderung. Interessanterweise fällt unsere Aktion mit der deutlicheren Präsenz von Frauen in Führungspositionen zusammen. Wir glauben, dass sich auch dies global positiv auswirkt. Denken Sie nur an Großbritannien oder die USA– vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren waren weniger als vierzig Prozent der Hochschulstudierenden weiblich. Heute sind es sechzig Prozent, Tendenz steigend. Für die meisten Industrienationen gelten ähnliche Zahlen. Und noch nie gab es so viele Frauen in hohen politischen Ämtern. Das alles ist Teil eines Trends, der unseren Planeten eines Tages in einen weniger aggressiven Ort umgestalten könnte.«


    Joyce lehnte sich zurück. »Also deswegen war Paul da. Nicht um jemanden abzuknallen. Er wollte bloß die PCs frisieren. Wieso lässt er das dann aber bei den Verhören nicht raus?«


    »Er verhält sich unglaublich loyal. Sehen Sie: Wir haben drei Jahre gebraucht, bis wir Aktion Freundlich entwickelt hatten, und in der ganzen Zeit ist es uns gelungen, im Verborgenen zu operieren. Paul setzt seine Zukunft aufs Spiel, um sicherzustellen, dass sie weiter geheim bleibt. Wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet.«


    Wong wandte ein: »Warum geht er dann hinunter und erschießt den Mann?«


    »Wenn ich das wüsste! Ich hab keinen Schimmer, was da los war. Im vergangenen Jahr war ich viel mit Paul zusammen, und diese Sache reimt sich einfach nicht. Ich kann nur vermuten, dass jemand ihm den Mord anhängt. Wie, ist mir schleierhaft. Aber eins weiß ich: Für die Suche nach dem wahren Täter wird so gut wie nichts unternommen. Die Polizei geht davon aus, dass sie den Richtigen erwischt hat, denn Paul hält den Mund, streitet die Tat nicht mal ab. Und das Konsortium legt sowieso keinen Wert auf weitere Nachforschungen und negative Publicity. Warum sollte man die Ermittlungen also fortsetzen?«


    *


    Eine Stunde später saß Wong im Penthousebüro des Skyparc-Vorsitzenden Sir Nicholas Harvey. Man plauderte über Geschäfte mit China– vielmehr, der britische Aristokrat redete, der Geomant hörte ihm halb zu und nickte gelegentlich aus Höflichkeit.


    Der Blick des Fenshui-Meisters wanderte über das herrliche Panorama draußen. Diese großen, rechtwinkligen Fenster brachten die Aussicht auf Wolken und Berggipfel viel schöner zur Geltung als die üblichen ovalen kleinen Löcher. Ein Sonnenstrahl fiel ins Büro und ließ die Männer blinzeln.


    »Hab verdammt viel Glück gehabt im Geschäftsleben«, sagte der hochgewachsene, weißhaarige Geschäftsmann mit einer Handbewegung zum Fenster hin. »Erwische stets Büros mit prachtvoller Aussicht. Nicht schlecht, diesen Vorzug auch in der Luft zu genießen.«


    Wong blickte noch immer hinaus. Auf einmal stutzte er, kniff die Augen zusammen und verzog unwillig den Mund.


    »Stimmt was nicht, Wong?«


    »Der Berg wurde verschoben!«


    »Eh?«


    Er zeigte auf einen strahlend weißen Gipfel, der aus dem blauweißen Wolkenmeer ragte. »Der Berg. Vorher war er dort auf der gegenüberliegenden Seite des Flugzeugs.«


    »Wird wohl ein anderer sein. Oder wir haben den Kurs geändert.« Sir Nicholas beugte sich vor und sah aus dem Fenster. »Aha. Wir nehmen die Nordroute über China, das ist alles. Ich frage die Piloten, wenn Sie eine genaue Auskunft wollen.«


    Da Wong aufgeregt wirkte, trug Sir Nicholas einem Flugbegleiter auf, den Chefpiloten herüberzubitten. »Der Pilot muss das Flugzeug steuern, glaube ich«, sagte der Geomant.


    Schmunzelnd beruhigte Sir Nicholas seinen Gast: »Auf Flügen wie diesem haben wir drei oder sogar vier Piloten im Cockpit. Der Käpten kann seinen Jungs ruhig eine Weile die Kontrolle überlassen. Kein Risiko.« Kapitän Daniel Turlough Malachy, ein irischer Hüne, war nach einer Minute bei ihnen und informierte sie über die geänderte Flugbahn. »Befehl vom MOD, Sir– vom Verteidigungsministerium«, erklärte er. »Sie haben uns vor zwei Tagen diese Route vorgeschrieben. Die nötigen Genehmigungen der jeweiligen Staaten haben wir eingeholt. Das geht in Ordnung.«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Nichts Ernstes, Sir. Die MOD-Leute meinten nur, die Nordroute wäre sicherer, auch wenn sie zehn Prozent länger ist. In ein paar Ländern, die wir sonst überfliegen, gibts zurzeit Unruhen. Nicht so schwer, dass sie all unsere Flüge umleiten. Aber für diese VIP-Maschine mit VIP-Passagieren– wenn ich mich so ausdrücken darf, Sir– halten sie Extravorsicht für angebracht.«


    Sir Nicholas wandte sich dem Fengshui-Meister zu: »In Ordnung, Wong? Kein Grund zur Sorge. Reine Routine, wie es aussieht.«


    Aber Wong war unzufrieden. »Man zeigte mir diese Strecke.« Aus seiner Mappe zog er ein gekritzeltes Diagramm, an das die Landkarte aus der Bordzeitschrift geheftet war. »Die normale Route«, bestätigte der Kapitän. »Wir haben sie leicht geändert. Aber wir kommen nach wie vor nach London.«


    »Spielt die Route eine Rolle?«, fragte Sir Nicholas. »Wichtig ist doch zweifellos der Zielort, was?«


    »Jede Person hat Richtungen, manchmal günstig, manchmal schlecht. Für dieses Flugzeug ist Ost oder Südost gut, Nordost nicht.«


    »Aber mitunter muss man von A nach B und hat keine Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl.«


    »Na, nehmen wir mal an, Ihr Klient verlegt sein Büro von Nord nach Südost, und das ist an dem Tag gerade eine schlechte Richtung. Da verlangen Sie doch wohl nicht, dass er sein nagelneues Büro aufgibt und ein anderes in besserer Lage nimmt, eh?«


    »Das verlange ich nicht. Ich werde ihn auffordern, den Umzugsweg zu verlängern, einen Umweg zu machen, damit er aus der günstigen Richtung einzieht. Manchmal schicke ich ihn ganz aus der Stadt, viele Meilen, dann kommt er von einem anderen Ort her. Wenn ihm die Ankunft aus Südwest Glück bringt, sage ich, er soll zuerst aus dem alten Büro nach Süden fahren und dann in das neue Büro aus der günstigen Richtung einziehen.«


    »Hm, verstehe. Tja, die Entscheidung ist nun aber gefallen. Wenn man erst in der Luft ist, kann man sie nicht einfach umstoßen. Nur im äußersten Notfall, versteht sich. Wie schlecht stehen denn unsere Auspizien?«


    »Ganz schlecht. Sha Nummer fünf.«


    »Könnte einen guten Test abgeben, wie stichhaltig Fengshui ist«, warf Kapitän Malachy grinsend ein. »Haben wir einen ruhigen Flug, dann gibts schlechte Noten für Sie, Mr. Wong.«


    Sir Nicholas zwinkerte dem Kapitän zu. »Allerbeste Chancen für uns: Unfälle sind zum Glück selten.« Um seinen Gast zu beschwichtigen, fügte er an: »Aber Sie sollen sich wohlfühlen, Wong. Können Sie etwas tun gegen das Unglück?«


    »Ich versuche. Ich gehe etwas herum und schaue.«


    *


    Zur Zeit der Nördlichen Song-Dynastie besuchte ein Prinz, der Thronfolger war, einen weisen Einsiedler in seiner Höhle.


    »Ich möchte lernen, wie ich der größte aller Könige werden kann«, sagte der Prinz. »Gib mir einen Rat, welche Könige ich besuchen und welche Geschenke ich ihnen mitbringen soll.«


    »Ihr sollt keine Könige besuchen«, sagte der Weise. »Legt Eure reichen Roben und Euer kostbares Schwert ab. Kleidet Euch als Armer und besucht alle neun Königreiche mit nichts als einer Schale Reis in den Händen.«


    Der Prinz tat wie geheißen. In jedem der Reiche wurde er schlecht behandelt, nur nicht im neunten, wo alle Menschen als gleich galten.


    Als er heimgekehrt war und den Thron bestiegen hatte, befahl er, dass die Gesetze umgeschrieben würden, damit sie auch jene Untertanen schützten, die weder Land noch Geld besaßen. Er verkündete: »Wer die Rechte der Geringsten achtet, der achtet die Rechte von uns allen.«


    Grashalm: Nur wenn das Recht des Einzelnen geschützt wird, kann man das Recht der Allgemeinheit schützen.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    Joyce eilte, so rasch es auf manierliche Weise ging, den Korridor entlang, als ihr ein bekanntes Gesicht begegnete: die helmartig frisierte, makellos gekleidete Kaitlyn MacKenzie. Der zukünftigen Angestellten der britischen Königin war nicht anzumerken, ob sie Joyce erkannte. Sie blickte über sie hinweg und ging schnurstracks weiter. Derartiges Verhalten hatte Joyce schon immer gewurmt. Nun grade!, dachte sie, blieb stehen, drehte sich um und rief: »Hey, Kaitlyn, kennst du mich nicht mehr?«


    Die andere starrte unverwandt zurück.


    »Wir haben uns doch gestern gesehen.«


    »Oh. Ach ja. Hallo, äh…«


    »Jo. Genießt du den Flug?«


    »Es geht. Nichts Neues für mich.«


    »Wie läuft dein neuer Job? Von Robbie hab ich heut noch nicht viel gesehen. Wo hockt er?«


    »Mr. Manks sitzt oben bei mir im Leopardensalon. Mit einem jungen Mann, für den du dich vermutlich brennend interessierst.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Ach, nur ein Mitglied der Königsfamilie. Eigentlich sollen wir nicht darüber reden.«


    Jetzt, dachte Joyce, wäre irgendein schlagfertiger Scherz angebracht. Aber sie war sprachlos. Ein Royal! Ein junger Mann– ein junger Mann! Wars zu fassen! Bestand die geringste Aussicht, dass er womöglich…? Sie konnte nicht anders, sie musste fragen: »Ist es, ähm… Prinz Will?« Ihre Stimme war heiser vor Erregung.


    Ms. MacKenzie schnaubte höhnisch: »Selbstverständlich nicht! Sonst hätten wir tausendmal mehr Wachpersonal an Bord. Wenn er oder Prinz Harry da wäre, würde ich auch nicht hier unten herumstreifen. Es ist niemand Aufregendes, außer man sucht wirklich verzweifelt Anschluss. Geh doch hinauf und schau ihn dir an.«


    »Nee, ich hab echt viel zu tun. Wir knobeln immer noch an dem Fall, sind aber schon ein ordentliches Stück weiter.«


    »Wie schön für euch. Ich gehe auf einen Cocktail in die Bar.« MacKenzie, die auf ihren hohen Absätzen besonders groß wirkte, stolzierte in Richtung Klubsalon davon. Unentschlossen stand Joyce da. Sie war eben noch einmal hinten bei den Bademoden gewesen, spürte aber plötzlich Gewissensbisse, weil sie sich von derart oberflächlichen Dingen ablenken ließ, und beschloss, C. F. zu suchen und ihn zu fragen, ob sie sich bei den Ermittlungen nützlich machen könne.


    Aber was die MacKenzie gerade gesagt hatte, ließ sie zögern. Vielleicht war der große Augenblick gekommen. Sollte sie nicht unter irgendeinem Vorwand Robbie Guten Tag sagen und einen echten lebenden Royal kennenlernen? Noch dazu ein junges männliches Exemplar? »Jung« legte ungebunden nah. Oder wenigstens ledig.


    Zwar war Joyce durchaus kein Prominentengroupie, aber sie war mit denselben Märchen aufgewachsen wie alle kleinen Mädchen seit grauer Vorzeit. Hörte sie, dass ein wirklicher Prinz oder Edelmann in der Nähe frei herumlief, dann hielt keine Macht der Erde sie zurück, nicht wenigstens einen Blick zu riskieren. Und sich vielleicht mit ihm bekannt zu machen. Schließlich kam es vor, dass Prinzen und Könige mit bürgerlichen Frauen ausgingen, sie sogar heirateten. Man denke nur an Schweden, Dänemark, Spanien. Die Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Und jetzt, da Kaitlyn auf ihren Pfennigabsätzen davongerauscht war, schien der Moment besonders günstig. Joyce strich ihr Haar glatt, hielt sich die Hand vor den Mund, um ihren Atem zu prüfen (der hoffentlich von dem himmlischen Nachtisch nach Schokolade duftete), und flitzte zur Hintertreppe. Oben fand sie, den Hinweistafeln folgend, den Weg zum Leopardensalon.


    Zuerst sah sie Robbie Manks inmitten eines kleinen Personenkreises. Die meisten schliefen oder lasen. Der PR-Mann hing in einem Klubsessel und döste. Joyce überflog die Anwesenden und überlegte, wer davon wohl ihr Prinz sein mochte. Neben Robbie stand ein freier Lehnstuhl, da hatte wohl die MacKenzie gesessen. Nur zwei junge Männer kamen infrage, weil sie der entscheidenden Altersgruppe zwischen zwanzig und dreißig angehörten. Der eine war ein dünner, pickliger Typ in T-Shirt und Jeans mit einer Tätowierung am Arm: eher kein königliches Material. Der andere trug einen teuren dunklen Anzug und sah sich mit Todesverachtung einen Film an. Bingo!


    »Hallo Robbie. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, zwitscherte Joyce und ließ sich auf der Kante des freien Sessels nieder.


    »Hm? Klar«, brummte Robbie schlaftrunken. »Bin bloß bisschen am Nachdenken.« Er drehte sich von ihr weg und schlief sofort wieder ein.


    »Guten Tag«, sagte Joyce und streckte dem jungen Mann im dunklen Maßanzug die Hand hin. »Ich bin Joyce. ʼNe Bekannte von Robbie.« Lieber hätte sie sich vorgestellt als professionelle Geomantikermittlerin, unterwegs zu einer Fengshui-Analyse des Buckingham-Palasts. Aber damit hätte sie, wir ihr leider bewusst war, Robbies endlose Diskretionsgebote übertreten.


    »Hallo«, sagte der Maßgeschneiderte, ohne ihre Hand zu sehen– oder zu beachten. Etwa eine Drittelsekunde lang blickte er sie gleichgültig an und starrte dann wieder auf seinen TV-Bildschirm. Er war nicht geneigt, sich vorzustellen.


    Joyce interpretierte sein herablassendes Benehmen als Beweis seiner hohen Geburt. Eindeutig war das jemand Bedeutendes, der ein Recht hatte, sie wie Luft zu behandeln. Im Vergleich war sie Luft, ein Niemand. Bestimmt wurde er laufend von Frauen angemacht. Er konnte ja nicht ahnen, was für ein interessanter Niemand sie war.


    Aber wie bekam sie heraus, um wen genau es sich handelte? Sie musste ihn ins Gespräch ziehen, anders ging es nicht.


    »Cooler Flieger«, sagte sie und bereute es sofort. Das war ja wohl die dämlichste, plattste Bemerkung!


    Der hohe Herr geruhte nicht zu antworten.


    »Mir gefällt er auch«, gähnte der Tätowierte im T-Shirt, der hinter ihr saß. »Der stellt sogar Virgin Upper Class in den Schatten.«


    Sie nickte ihm kühl zu und ging wieder auf ihr Ziel los. »Der Rest der Familie fliegt wohl nicht mit, wenn ich das richtig sehe? Sonst hätten wir schließlich tausendmal mehr Wachpersonal an Bord.«


    Der Schwarzgekleidete kratzte sich an der Nase.


    Macht und Prominenz, fand Joyce, wirkten definitiv als Aphrodisiaka. Dieser ihr gegenübersitzende Gentleman hatte eigentlich nichts besonders Anziehendes: abstehende Ohren, dunkle Ringe unter den verhangenen Augen, nachlässig rasiert– unter seiner etwas zu breiten Nase standen ein paar Stoppeln. Aber darüber konnte sie locker hinwegsehen. Für sie besaß er die Aura, die das Wort »Prinz« umgab: Schlösser, Pferde, Juwelen, internationale Berühmtheit– kurz, das Herzstück aller Märchen von Aschenputtel über Barbiefilme bis zu Shrek. Gleichzeitig aber war sie entsetzt über sich. Sie war Feministin, sie war selbstständig, verabscheute antiquierte patriarchalische Traditionen, und im Allgemeinen stand sie zur Monarchie eher kontra als pro. Wie konnte sie dermaßen in Trance geraten über einen jungen Schnösel, der sie betont schnitt? Vermutlich handelte es sich bei der Sehnsucht, in ein Märchen einzutauchen, um eine Art Urtrieb des Menschen, so tief liegend, dass er andere Faktoren beiseiteschob, selbst eiserne feministische Prinzipien.


    Die Frage blieb, wie sie ihn dazu brachte, sie zur Kenntnis zu nehmen. Sie sollte anders vorgehen. Vielleicht konnte sie ihm einen Gefallen tun. »Ich brauch einen Drink. Ich geh mir von der Bar was holen. Darf ich Ihnen auch etwas bringen?«


    Wortlos schüttelte er den Kopf.


    Hinter sich hörte Joyce die Stimme von Mr. T-Shirt: »Ich möchte was. Apfelsaft bitte.«


    »Gebongt.« Jetzt steckte sie in der Patsche! Sie musste den Platz neben Seiner königlichen Hoheit räumen (sein fürstlicher Hochmut ließ sie vermuten, dass er ganz oben in der Thronfolge rangierte, vielleicht gleich nach Will und Harry), um den unbedeutenden, unattraktiven Typen mit einem Getränk zu bedienen. Sie stand auf, widmete ihm ein kleines, gekünsteltes Lächeln und schlenderte los in Richtung Bar.


    »Ach Joyce, bringen Sie mir doch bitte einen Kaffee. Ich muss wach werden«, rief Robbie Manks ihr nach.


    »Wird gemacht.«– Und wie wärs mit einem Gläschen Rattengift für jeden von euch außer dem Prinzen und mir?, murmelte sie unhörbar.


    Als sie zur Bar wanderte, merkte sie, dass Mr. T-Shirt ihr folgte. »Ich helfe dir tragen«, sagte er.


    Joyce kam eine Idee. Wenn er schon da war, konnte sie ihn auch ein bisschen ausfragen nach seinem hochwohlgeborenen Reisegefährten. »Sag mir doch grad mal, wie der Gentleman heißt, ja? Ich hab von ihm gelesen, aber ich komm nicht drauf.«


    »Wer– Max?«


    »Ja richtig. Klar.«


    Max? Konnte ein Angehöriger des britischen Königshauses so heißen? Irgendein Vetter oder Neffe oder Halbbruder von Prinz Will? Sie erinnerte sich an keinen Max, obwohl sie wusste, dass manche jüngeren Royals modische Namen trugen. Gabs da nicht eine Beatrice? Eine Sarah? Die meisten hießen allerdings stinklangweilig Andrew, Edward, George, so in dem Stil. Aber im Prinzip war heutzutage auch ein Prinz Max denkbar.


    »Aristokraten sind schon seltsame Leute«, überlegte sie laut.


    »Wem sagst du das.«


    »Bist du oft mit denen zusammen?«


    »Viel zu oft.«


    Er war wohl ein Schulfreund des königlichen Fluggastes, vermutete Joyce. »Macht das nicht voll Laune?«


    »Nee, nicht wirklich. Wir wären gern ganz normale Leute. Ich weiß, das ist ein Klischee. Aber es stimmt trotzdem.«


    »Wir? Bist du etwa…?«


    »Einer von der Firma? Letztlich schon, fürchte ich.«


    »Und Max?«


    »Den kenn ich von der Schule.«


    »Ach so. Dann bist du ʼne Art Royal?«


    Er lächelte. »Komischer Ausdruck. Aber ich denk mal, ich steh mit auf der Liste, sozusagen. Auf Gedeih und Verderb. Mach mir keinen Vorwurf deswegen, ich kann nichts dafür.«


    »Wer genau bist du denn? Entschuldige, ich sollte das wissen, aber…«


    »Es gibt überhaupt keinen Grund, warum du das wissen solltest. Ich bin kein prominentes Mitglied der Firma, werd es hoffentlich auch nie sein. Gott sei Dank sind nur wenige von uns berühmt.«


    »Wie heißt du?«


    »Army.«


    »Kurz für…?«


    »Army. Schon gut, in voller Länge Edward Peter Andrew Armstrong-Phillips. Aber alle nennen mich…«


    »Army. Bist du Prinz?«


    »Ungefähr. Vetter zweiten Grades. Enkel von Prinzessin Marjorie, der jüngsten Schwester der Queen. An vierzehnter Stelle in der Thronfolge. Also, wenn die andern dreizehn hopsgehen, musst du mich als König grüßen. Edward VIII. wäre ich dann. Schwache Aussichten, dass es je dazu kommt, wie ich zu meiner Freude sagen darf.«


    »Wie soll ich dich aber jetzt anreden?«


    »Ganz wie du willst. Wie stehts mit ›Ober‹? Ich hab dir ja angeboten, die Drinks rüberzutragen, nicht?«


    Der Barmann erschien.


    »Vergiss deinen Apfelsaft, Army«, sagte Joyce. »Lass uns Moët bestellen.«


    In den folgenden zehn Minuten standen die beiden an der Bar und plauderten. Joyce erfuhr, dass er vierundzwanzig war, sich selbst aber als ziemlich unreif einschätzte. Er interessierte sich für Mechanik und wäre gern Maschinenbau- oder Elektroingenieur geworden, aber seine Familie wollte nichts davon hören. Noch nie hatte er richtig gearbeitet. Seine Eltern verlangten, er solle die Leitung verschiedener Familienunternehmen übernehmen, aber er weigerte sich standhaft. Wie die meisten seiner Angehörigen habe er keine Ahnung von Finanzen und Geldwert, klagte er, da wäre es doch verfehlt, ihm die Verantwortung für das Zeug aufzuhalsen.


    Joyce vertraute ihm ebenfalls ihre Familiengeschichte an. Ihre Mutter, eine karrierebesessene Fernsehjournalistin aus England, hatte einen australischen Immobilienmakler interviewt und sich in ihn verliebt. Die Ehe verlief überaus stürmisch. Beide waren Primadonnen, gewohnt sich durchzusetzen. Nach zehn Jahren unablässigen Gezänks ging ihre Mutter zurück nach England und fand eine Stelle als Moderatorin einer Mittagssendung für Hausfrauen mit Klatsch aus dem Alltagsleben. Sie entschied, dass sie sich weder für die Rolle der Ehefrau noch für die der Mutter oder der Australierin eignete. Das Einzige, wozu sie eine Beziehung hatte, waren Kameras. Der Vater erhielt das unbestrittene Sorgerecht für die zwei Töchter. Sein Unternehmen expandierte, er gründete Filialen an diversen Standorten, unter anderem in New York. Die Mädchen nahm er bei jedem Umzug mit. Haltlos infolge der zerrütteten Familie und des unsteten Lebens, erbrachten die beiden in der Schule alles andere als Glanzleistungen. Ihre ältere Schwester schlug immer mehr über die Stränge, setzte sich mit siebzehn nach Boston ab und lebte dort mit einem Mann, den noch keiner der Familie je gesehen hatte. Joyce reagierte anders auf den Stress. Sie wurde verstockt und gleichgültig. Mürrisch durchlief sie die Jahre an einer Reihe internationaler Schulen und wurstelte sich irgendwie durch die Examen.


    Nach dem mit Ach und Krach bestandenen Schulabschluss schrieb ihr Vater sie an einem College in den USA ein. Doch wegen ihres schlechten Notenschnitts hatte das Dekanat die Zulassung davon abhängig gemacht, dass sie einen Essay zu einem Thema aus der internationalen Kultur einreichte. Daraufhin hatte ihr Vater seine Beziehungen spielen lassen und seinen Freund Pun, einen Singapurer Immobilienhai, bewogen, sie für die Sommerferien bei einem Fengshui-Berater als Praktikantin unterzubringen.


    Jener Sommer veränderte ihr Leben. Sie hatte erwartet, sie würde einem Fengshui-Meister beim Möbelrücken zusehen und sich Notizen für ihren Aufsatz machen. Aber es stellte sich heraus, dass die Agentur C. F. Wong & Co. auf Untersuchungen an Tatorten spezialisiert war. Der Meister analysierte dort, wo ein Verbrechen geschehen war, die energetische Situation, harmonische oder schädliche Einflüsse, und lieferte der Polizei Verständnishilfen. Sie fand die Arbeit spannend, und am Ende des Sommers ließ sie den Gedanken an ein Hochschulstudium fallen. Jetzt war sie schon zweieinhalb Jahre bei Mr. Wong. »Meine Eltern kennen mich überhaupt nicht, vor allem meine Mama. Sie sind tausend Meilen weit– buchstäblich und in jeder andern Hinsicht. Drum leb ich ganz gern in Singapur. Hab da paar Freunde gefunden. Mein Boss ist ja wohl ein nörgliger alter Opa, aber den Job find ich super«, schloss Joyce. »Es geht drum, Leuten zu helfen und Probleme zu lösen. Das verbindet Business mit was, na ja, irgendwie Spirituellem, verstehst du? Macht mir echt Spaß.«


    Army kratzte sich geistesabwesend am Kinn, als er antwortete: »Ich weiß, was du meinst. Ich bin genau wie du nie hungrig gewesen, lag nie auf der Straße, hatte immer Geld. Aber ist das gut? Vielleicht muss der Mensch auch mal Hunger haben. Mein größtes Problem ist, dass mir jeder Ehrgeiz fehlt. Ich hab immer bloß auf Miniziele hingelebt: Level 15 im Game Boy schaffen, ein Nintendo Wii haben, einen feschen Wagen und so weiter. Aber ich hab keinen Bock auf ʼne Führungsposition in der Welt, nicht mal in einem kleinen Unternehmen. Mir dämmert allmählich, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmt mit mir. Entweder mit mir oder mit dem Rest der Welt. Ich brauch einfach nichts. Die andern wollen was erreichen und erwarten das auch von mir. Wenns nach meiner verrückten Mischpoche geht, soll ich Firmenvorsitze und Landgüter und solche Sachen erben. Aber wen juckt das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dabei glücklich werde.«


    »Was würde dich denn echt glücklich machen?«


    »Frag mich was Leichteres. Als Teen hatte ich Akne und kein Talent fürs Gesellschaftsleben. Die Vettern und Freunde sahen alle viel besser aus als ich. Bei Hofzeremonien hat kein Mensch mich beachtet. Das ist bis heute so. Neben Stars wie Will und Harry kannst du mich doch vergessen. Ich sag nicht, dass ich keine Freunde hab. In Gordonstoun hab ich ein paar echte Kumpel gefunden. Aus der Schule kenne ich ja auch Max. Wir hängen oft zusammen ab. Er kann manchmal ein sturer Hund sein, aber er ist trotzdem mein bester Freund. Übrigens hast du mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt.«


    »Oh«, sagte Joyce, »ja, ja, ja!«


    Sie war verknallt.


    *


    Dilip Sinha hatte sich auf das Wiedersehen mit Wong und Joyce gefreut und war ihnen für die Empfehlung an Manks dankbar. Mit Wong hatte er einen langen Schwatz gehalten, bis der Fengshui-Meister zu der Besprechung mit Sir Nicholas Harvey gerufen worden war. Jetzt saß der indische Astrologe in einem der alten ledernen Klubsessel auf dem Unterdeck und wollte ein Nickerchen genießen. Aber er konnte nicht einschlafen. Warum nicht? Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Aus einem halb geöffneten Auge spähte er umher und sah zu seiner Überraschung, dass eine weißhaarige Frau ihn aufmerksam anblickte. Unentschieden, ob er es als Beleidigung oder Kompliment auffassen sollte, wandte er sich ihr zu. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte er in neutralem Tonfall.


    »Verzeihen Sie, dass ich Sie angestarrt habe«, sagte sie, »aber ich bin nun einmal neugierig. Gehören Sie zu den Personen, die mit Mr. Manks reisen? Einer der, äh… wie sagt man– Mystiker?«


    Sinha war unsicher, ob er dies bestätigen durfte oder nicht, denn auch ihm hatte man die Predigt über Diskretion gehalten.


    »Es ist mir bekannt, dass es ein Geheimnis sein soll und so weiter«, fuhr die alte Dame fort. »Aber Manks ist unfähig, etwas geheim zu halten. Er ist mein Cousin. Ich bin Janet Moore, Vorstandsmitglied des Skyparc Airside Konsortiums. Vizedirektorin. Um die Wahrheit zu sagen, hat er diesen Auftrag meinen Kontakten zu verdanken. Jedenfalls weiß ich über die Mystiker Bescheid, die er einfliegt, um die bösen Geister aus dem Buckingham-Palast zu scheuchen– oder was immer Sie treiben.«


    Der Inder nickte. »Ich verstehe. Nun, gnädige Frau, es handelt sich nicht buchstäblich um die Vertreibung böser Geister, aber durchaus darum, eine Umgebung zu schaffen, in der positive Energie sich ausbreiten kann.«


    »Dann sind Sie also ein Fengshui-Meister, nicht wahr?«


    »Keineswegs. Ein solcher Meister befindet sich zwar an Bord, übrigens ein guter Freund von mir, aber ich bin es nicht. Ich arbeite nach indischen Methoden, darunter eine namens Vastushastra. Sie gilt allgemein als indisches Pendant zum Fengshui. In mancher Hinsicht ähneln sich die beiden, es gibt zahlreiche Parallelen, was die grundlegende Philosophie und die Endergebnisse angeht. Aber es bestehen zugleich wesentliche Unterschiede.«


    »Vastu…? Nie davon gehört.«


    »Bedauerlicherweise ist es nicht so berühmt wie Fengshui, es genießt kein vergleichbares Marketing. Dennoch hält man es oft, zumal in Indien, für älter als die chinesische Methode. In der Tat behaupten indische Vastu-Gesellschaften, dass Fengshui lediglich eine verzerrte, vulgäre Abart des Vastu darstellt.«


    »Ich wette, das hören die Chinesen nicht gern.«


    »Die Wette gewinnen Sie. Die Chinesen sind im Gegenteil davon überzeugt, dass ihr Fengshui die Herausbildung des Vastu inspiriert hätte.«


    »Was meinen denn Sie selbst?«


    »Im Allgemeinen hatten kreative spirituelle Impulse stets die Tendenz, aus Indien nach China zu wandern, nicht umgekehrt. So kam beispielsweise der Buddhismus ohne Frage aus Indien. Die chinesische Legende vom Affenkönig Sun Wukong beruht eindeutig auf der viel älteren indischen Sage von Hanuman, dem boshaften Affengott des Hinduismus.10 Vastushastra geht auf die frühen Tage der Ariereinwanderung nach Indien zurück, die sich vor vier Jahrtausenden ereignete. Fengshui soll zwar ebenso alt sein, ist aber doch wohl um einige Jahrzehnte jünger, fürchte ich.«


    Sie nickte, doch ihre Miene drückte aus, dass sie Fakten sammelte, ohne sich von irgendeiner Seite beeindrucken zu lassen. »Und wie funktioniert das nun? Die chinesische Methode, die indische? Mir erscheint das Ganze recht abergläubisch.« Sinha wandte sich ihr zu, indem er den ganzen Sitz herumschwenkte. Diese drehbaren Sessel hier an Bord waren eine köstliche Einrichtung, fand er.


    »Durchaus nicht«, wehrte er pathetisch ab. »Es ist alles vollkommen rational, ich würde sogar sagen: im höchsten Grade wissenschaftlich.«


    Sie wirkte skeptisch. »Also bitte– wie würden Sie oder Ihr chinesischer Kollege mein Leben verändern? Würden Sie meine Möbel umstellen und einige Amulette anbringen? Ein goldenes Pferd unter meine Lampe hängen und dergleichen?«


    »Ach ja, das ist das populäre Bild. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Moderne Vastu- oder Fengshui-Meister, die guten jedenfalls, fügen Ihrem Haushalt keine überflüssigen Dinge hinzu. Die meisten Wohnungen sind ohnedies überladen. Unsere erste Aufgabe besteht darin, die Umwelt zu entrümpeln, um die abgestorbene Energie zu entsorgen.«


    »Das leuchtet mir ein«, sagte Moore. »In meinem Heim türmt sich Gerümpel.«


    »Wenn ich so frei sein darf, Gnädigste: Unnötiger Krimskrams schwächt Ihre Fähigkeit, effektiv zu sein. Klarheit lautet das Schlüsselwort, in Ihrer Umwelt ebenso wie bei Entscheidungen für eine erfolgreiche Lebensführung. Verhalten und Umwelt sind tatsächlich ein und dasselbe.«


    »Das klingt psychologischer, als ich annahm.«


    »Es ist ausgesprochen psychologisch, gnädige Frau.«


    Sie stützte das Kinn auf die Hand. »Gut. Können Sie mir mit ein, zwei Worten verraten, wie ich mein Leben nach Ihrer Methode in die Hand bekomme?«


    Er lächelte. »Sie werden überrascht sein, dass ich es kann. Oberflächlich betrachtet sehen diese Dinge recht komplex aus, aber sie beruhen auf sehr schlichten Wahrheiten.«


    Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, blickte nach oben und überlegte einige Sekunden. »Ich möchte es folgendermaßen formulieren. Vergegenwärtigen Sie sich Ihren Schreibtisch, ob im Büro oder zu Hause. Wo Sie Briefe empfangen und absenden. Was geschieht dort? Täglich gehen Briefe ein und aus, Faxe, Werbung. Lauter Objekte mit potenziell einbegriffenem Energietransfer. All diese Papiere fordern Reaktionen von Ihnen– den Kauf eines Produkts, einen Rückruf, eine Veränderung. Jetzt sollten wir also reagieren, um die Energie zu verbrennen. Ausführen, was verlangt wird, oder uns dagegen entscheiden und das Schriftstück entsorgen. Was tun wir stattdessen? Wir legen das Blatt erst einmal auf den Tisch, weil wir zu keiner spontanen Reaktion bereit sind. Das geschieht täglich, und ehe wir uns besinnen, liegt ein ganzer Stapel Papiere da. Wird er zu hoch, packen wir ihn in eine Schublade. Ist diese überfüllt und lässt sich nicht mehr schließen, stecken wir die Sachen in einen Karton und schieben ihn unter den Tisch. Im Nu ist alles mit Papieren überfüllt, unten, oben, drinnen.«


    »Du liebe Güte! Sie haben bei mir spioniert.«


    »Leider sieht es bei den meisten Leuten so aus.«


    »Was geschieht nun mit diesen unausgeführten Papieren– wie haben Sie es genannt? Potenzieller Energietransfer?«


    »Das kann ich Ihnen sagen. Es kommt der Tag, da Sie sich an Ihren Schreibtisch setzen und eine Menge Arbeit zu erledigen haben– aber Sie können nicht. Sie fühlen sich ungeheuer kraftlos. Sie kommen einfach nicht in Schwung. Und Sie haben keine Ahnung, woran das liegt.«


    »Sie Spanner! Sie haben mich durchs Bürofenster beobachtet.«


    »Der Grund, warum Sie sich nicht zur Arbeit aufraffen können, liegt in der Anhäufung eingefrorener Energie. Sie sammelt sich um Sie herum und wartet auf Erledigung. Aber die Kraftlosigkeit durchdringt alles, was Sie tun. Am Ende tun Sie gar nichts.«


    »Scheußlich, aber grauenhaft wahr. Wie sieht es mit Computern aus? Ich verkehre heutzutage vornehmlich per E-Mail.«


    »Genauso. Der einzige Unterschied besteht darin, dass keine Schriftstücke anfallen, sondern Mails in Ihrem PC. Aber auch die stellen potenziellen Energietransfer dar. Hier wäre es ebenso korrekt, jede Mail zu löschen oder zu beantworten und dann zu löschen. Aber das tun wir nicht, oder?«


    »Tun wir nicht, nein.«


    »Wir lassen sie im Posteingang stehen, nicht wahr?« Sie nickte schuldbewusst. »Im Nu haben wir sechshundert E-Mails im Eingang.«


    »Achthundert.«


    »Zuletzt verlegen wir sie in einen File namens Archiv– die Computerversion der Schachtel unterm Tisch. Mit demselben Ergebnis. Unsere Mailbox füllt sich mit toter Energie, strahlt Lähmung aus. Wir sind blockiert, unfähig zu nützlicher Arbeit.«


    »Ich habe mich oft gefragt, warum ich mich fühle, als würde ich in Sirup waten. Und was lässt sich dagegen tun?«


    Er winkte mit dem Zeigefinger. »Hier mein Rat. Ordnen Sie alle Papiere in zwei Stapel, einen für unbrauchbares Zeug, das entsorgt gehört, den andern für Sachen, von denen Sie annehmen, sie könnten eines Tages nützlich sein. Dann werfen Sie beide auf den Müll.«


    »Beide Stapel?«


    »Beide. In diesem Stadium werden Sie spüren, welchen Segen Klarheit bewirkt.«


    »Und man soll wohl auch sämtliche E-Mails löschen.«


    »Richtig, meine Gnädige. Immerhin– selbst wenn Sie es unterlassen, hat dieser reizende Mr. Gates bekanntlich dafür gesorgt, dass Ihr Computer alle paar Jahre abstürzt, sodass Ihr Material ohnehin verschwindet.«


    Madam Janet Moore verschränkte die Arme. »Das sind überraschend praktische Ratschläge. Absolut nicht das, was ich erwartet habe.«


    Sinha blickte in die Ferne, denn in ihm regte sich wieder einmal seine philosophische Ader. »Business hat mit Aktivität zu tun. Es dreht sich nicht primär um die Herstellung irgendwelcher Artikel, sondern darum, sie zu bewegen. Was nützen Millionenprofite, wenn man sie nicht arbeiten lässt? Nicht Produktion ist das Entscheidende, sondern Umsatz. Handeln, bewegen, sich regen– das ist das Herz des Geschäftslebens. Wenn Ihr Arbeitsplatz aufgeräumt ist, Eingang und Ausgang Ihnen die Hände freilassen, dann gibt es Bewegung, Aktivität, Tempo. Dann können Wohlstand und Erfolg einziehen– sie brauchen freie Bahn.«


    »Sie sind ein Genie. Würden Sie auf unserer nächsten Generalversammlung sprechen?«


    »Es wird mir eine Ehre sein, Madam.«


    *


    Gerade hatte Wong sich eine weitere Portion chinesischer Delikatessen bestellt, als er aufblickte und Joyce auf sich zukommen sah. Sie wirkte verwirrt. »Wo waren Sie?«


    »Ich hab jemand kennengelernt. Musste mit ihm reden. Er ist einsame Spitze… Egal.« Sie schüttelte sich und blies die Backen auf, um ihren Kopf freizubekommen. »Hören Sie, C. F., ich hab was Interessantes rausgefunden.«


    »Was?«


    »Erinnern Sie sich, dass dieser Sicherheitstyp gesagt hat, es gibt keine Kamera bei der Hintertreppe? Na, eben hat er versucht, mich anzumachen, und rausgelassen, dass es da doch eine gibt. Er sagt, er hat mich dort vorhin beobachtet. Das passt doch nicht zusammen.«


    »Oh, interessant. Haben Sie Bilder vom Tatort?«


    Sie reichte ihm die Fotos. Er ging sie sorgfältig durch. Die meisten zeigten den Schreibtisch des Opfers oder die Wand mit dem Einschussloch. »Alles hat mit Winkeln zu tun«, sagte Wong. »Ich bemerke einige Sachen. Nummer eins: Der Schreibtisch von Seferis steht falsch. Er sollte etwas mehr hier stehen.«


    »Die Dekorateure haben wohl nichts von Fengshui gewusst. Ich mein, dieser Flieger wurde in England oder Frankreich oder wo gebaut, oder?«


    »Es hat nichts mit Fengshui zu tun. Nur mit gutem Design. Fengshui und gutes Design gehören allerdings zusammen. Dieser Tisch steht am falschen Fleck.«


    Joyce starrte auf das Bild. »Hm, ich habs. Irgendwie nicht im Gleichgewicht, oder? Er müsste dort sein, einen Meter weiter.«


    »Jawohl.«


    »Vielleicht hat der Typ ihn verschoben, um mehr Licht aus dem Fenster hinter sich zu kriegen oder so?«


    »Nein. Nächstes Bild.«


    Man erkannte darauf, dass der Tisch an den Boden geschraubt war– und einen Meter weiter links eine Delle im Teppich.


    »Sehen Sie. Dies zeigt, dass der Schreibtisch vorher am richtigen Platz stand. Aber jemand stellt ihn um und schraubt ihn an den Boden, damit man ihn nicht zurückschieben kann. Mr. Seferis wird mit Absicht so platziert.«


    »Kann sein. Aber woher wissen wir, dass es mit dem Mord zusammenhängt? Vielleicht war der Designer nicht so begabt und hat die Sachen immer wieder verschoben. Oder der Mensch am Tisch daneben wollte etwas mehr Platz.«


    »Vielleicht. Sehen Sie diese Bilder.«


    Einige zeigten das Loch in der Mahagonitäfelung.


    »Es gibt vier Schüsse«, sagte der Fengshui-Meister. »Zwei treffen den Mann, zwei die Wand. Alle vier im selben Winkel. Sie werden von der anderen Seite des Büros abgegeben, nicht von der Tür, durch die Mr. Paul hereinkommt. Angeblich.«


    »Na ja, der Typ beim Fenster sagte, dass Paul, äh… der Täter und Seferis ʼne Weile gestritten hätten. Dabei sollen sie hin und her getanzt sein.«


    »Möglich. Aber seltsam, dass alle Schüsse im selben Winkel kommen. Der Mann wird von der ersten Kugel getroffen, sinkt nach unten. Der Täter mit der Pistole würde den Lauf herabsenken und nochmals auf Seferis schießen, in die Brust, viele Male, damit er weiß, dass er tot ist. Aber er schießt immer im selben Winkel. Wie ein blinder Mann.«


    »Ah, verstehe, was Sie meinen. Erster Schuss in die Brust. Zweiter in die Schulter, als er umfällt. Die letzten beiden über ihm in die Wand.«


    »Jawohl. Alle im selben Winkel.«


    »Sie glauben, das war ein Blinder?«


    »Nein. Sogar ein blinder Mann würde das Geräusch vom umsinkenden Opfer hören und weiter nach unten zielen.«


    »Glauben Sie, er wurde von keinem Menschen erschossen, sondern von einer Art Roboter, der die Ballistik nicht verändern konnte? Das kommt mir unwahrscheinlich vor, zumal die Jungs von der Technik sagen, sie hätten gesehen, wie der Täter feuerte.«


    »Die Ingenieure haben nicht gesehen, wie jemand feuert. Sie hören in Wirklichkeit nur den Knall. Nur eine Person sieht, was tatsächlich passiert.«


    »Dieser Danny Tang. Aber er stand ja ganz schön nah. Ich mein, er war direkt vor dem Fenster. Hat er jedenfalls behauptet.«


    »Nur eine Person muss eine Lüge erzählen, damit alle andern die Fakten falsch interpretieren. Wenn Tang nicht gesehen hat, was er behauptet, wird der Beweis, dass Ihr Freund der Täter war, entkräftet. Es gibt nur den Beweis, dass Mr. Paul vor dem Mord auf das Flugzeug kommt und wieder aussteigt, nachdem jemand oder etwas Seferis totschießt.«


    Joyce seufzte. »Klingt logisch, aber allzu vage. Der Haken ist doch, dass zu dem Zeitpunkt kein anderer auf dem Flieger war. Drexlers Wärmedetektoren beweisen das. Und niemand wird glauben, dass ein kleiner Roboter sich raufschlich, den Ölonkel erschoss und wieder Leine zog, als keiner hinsah. Das klingt dann doch zu sehr nach Science-Fiction.«


    »Vielleicht. Wir müssen mehr untersuchen. Ich will den Tatort noch einmal sehen«, sagte Wong. »Muss etwas nachprüfen. Schusswinkel.« Er kratzte sich die schütteren Bartstoppeln am Kinn und spitzte, tief in Gedanken versunken, den Mund. »Ich brauche einen Stock. Können Sie einen suchen?«


    »Einen Stock?«


    »Jawohl. Damit ich den Winkel untersuchen kann. Einen ganz langen, geraden Stock.«


    Joyce runzelte die Brauen. »Wo finde ich so was hier an Bord eines Jumbos? Keine Wälder weit und breit.«


    Wong sah sich um. »Vielleicht eine Angel?«


    »Es wird hier ja ʼne Menge Freizeitsport geboten, aber Angeln? Eher nicht.«


    »Können wir ein passendes Stück von einem Türrahmen abbrechen?«


    »C. F., auf Flugzeugen kann man nicht einfach Türen demolieren, ohne dass es jemand merkt.«


    »Ein Besen?«


    »Ich glaub, die machen mit Staubsaugern sauber.«


    Die beiden verstummten. Plötzlich sperrte Joyce die Augen weit auf. »Da fällt mir was ein. Ich sause mal eben in den Konferenzraum.«


    Nach wenigen Minuten war sie zurück, öffnete die Hand und zeigte ihm ein Metallgerät, das wie eine winzige Taschenlampe aussah.


    Blinzelnd nahm Wong es in Augenschein. »Was ist das?«


    »Ein Laserzeiger. Man benutzt ihn bei Tagungen.«


    »Zu klein.«


    »Er sendet einen langen Strahl. So lang Sie wollen.« Sie schaltete ihn ein, und ein winziger roter Leuchtpunkt erschien an der Wand, sieben oder acht Meter entfernt. »Und es ist ein Laserstrahl, also absolut gerade.«


    Der Fengshui-Meister schmunzelte. Welch ein nützliches Gerät für seinen Beruf! »Gut. Gehen wir.«


    Sie wanderten durch den Gang im Unterdeck zum Tatort, sahen sich dort aber einer neuen Hürde gegenüber. Der Polizeibeamte Chin befand sich noch immer auf Posten vor dem Büro. »Problem«, sagte Wong stirnrunzelnd. »Wie kommen wir vorbei?«


    »Lassen Sie mich machen. Ich kann ihn, glaub ich, besser ablenken als Sie.«


    Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse, rollte ihren Rock auf und stopfte ihn unter den Gürtel, um ihn in einen Mini zu verwandeln, und schlingerte dann wie beschwipst auf den Beamten zu. Er sah starr und um korrekte Haltung bemüht vor sich hin, scheinbar ohne sie zu bemerken.


    »Ist das hier der Ruheraum, Wachtmeister? Ich muss mich hinlegen.«


    »Nein, dort lang.«


    Sie schwankte unsicher, und er streckte die Hand aus, um sie aufzufangen. »Vorsicht, Miss. Der Ruheraum ist da hinten.«


    »Bestimmt nicht. Da war ich schon.« Sie lehnte sich an ihn, griff nach seiner Jacke und drückte ihre Brust gegen seinen Oberarm.


    »Ich glaube doch, dass es da langgeht«, sagte er.


    »I wo, hab ja überall gesucht.«


    »Ehm… Ich zeig Ihnen den Weg. Ist nur ein paar Schritte von hier.« Er fasste sie unter und führte sie weiter nach hinten.


    Wong glitt rasch ins Büro, eilte an den Schreibtisch des Ermordeten und fixierte die Wand. Dann hielt er den Laserzeiger an das doppelte Einschussloch und schaltete ihn ein. Der rote Punkt erschien gegenüber, direkt unterm Fensterrahmen. Die Kugeln mussten den ganzen Raum durchquert haben, und zwar von dem Fenster aus, durch das Danny Tang den ganzen Vorgang beobachtet haben wollte.


    Der Geomant huschte hinaus und ging wieder ins Restaurant. Wenig später traf auch Joyce mit Leichenbittermiene ein. »O Himmel, ist mir schwindlig! Meine Show als besoffene Tussi war bloß halb gespielt. Ich hätte wohl nicht so viel Champagner trinken sollen.«


    Ungerührt sog Wong geräuschvoll seine Nudeln aus dem Miniaturschälchen und sagte kauend: »Ich weiß, woher die Kugeln kamen. Und warum sie so klein waren.«


    »Echt? Erzählen Sie, erzählen Sie!«


    »Sie wurden vom Fenster aus abgeschossen. Von außen.«


    »Aber Flugzeugfenster lassen sich nicht öffnen. Die Poon hats mir genau erklärt.«


    »Natürlich kann man sie nicht öffnen. Auch nicht auf der Skyparc.«


    »Aber der Typ draußen…«


    »Der Mann entfernt die äußere Füllung. Er zieht scheinbar einen Niet fest. Nimmt den Niet heraus, schiebt den Lauf einer kleinen Pistole durch das Loch und schießt viermal. Das Loch ist eng, darum kann er nur in eine Richtung schießen, immer im selben Winkel. Er oder seine Komplizen haben schon vorgesorgt, damit Seferisʼ Schreibtisch im passenden Winkel steht. Alles ist ganz sorgfältig geplant.«


    »Wenn der Onkel am Schreibtisch saß, kehrte er seinen Rücken dem Fenster zu. Wie kommt es dann, dass er von vorn in die Brust getroffen wurde?«


    Wong schlürfte einen zweiten Mund voll Nudeln und leerte das Schälchen, ehe er antwortete: »Ich glaube, der Mann vor dem Fenster schiebt seine Pistole durch das Loch und klopft dann mit der anderen Hand an die Scheibe. Seferis steht auf und dreht sich um. Dann schießt der Mann, trifft nur einmal, weil das Opfer umsinkt. Die Patronen sind klein, aber stark. Eine genügt. Seferis ist tot. Danach versteckt der Mann die Pistole und fängt an zu schreien, ruft seinen Kollegen zu, dass er etwas Schreckliches gesehen hat, wie ein junger Mann den Manager ermordet. Die Kollegen hören die Schüsse. Scheinbar passt alles zusammen. Darum glaubt man, dass die Ingenieure im Hangar alles gesehen haben: wie Paul den Manager erschießt.«


    »Dabei war er in Wirklichkeit oben.«


    »Jawohl. Er war niemals in dem Büro. Die ganze Geschichte, dass viele Leute den Mord bezeugen können, ist auf der Lüge von einem einzigen Mann aufgebaut.«


    »Danny Tang! Aber wie können wir beweisen, dass Paul nie unten war?«


    »Die Videos für die Hintertreppe. Nicht die Aufnahmen mit Paul auf der vorderen Treppe sind wichtig, sondern die Bänder, die beweisen, dass er zur Tatzeit niemals über die Hintertreppe hinuntergeht. Negativbeweis.«


    »Wir müssen es Oscar sagen.«


    »Jawohl.«


    *


    Aufgeregt führte Joyce ihren Chef zur Bordsicherheitszentrale. »Hoffentlich ergattern wir die Bänder oder Disketten aus der hinteren Kamera, bevor sie jemand versteckt oder vernichtet. Damit könnten die Anwälte beweisen, dass Paul immer oben war. Und es ist wohl auch sonnenklar, dass er reingelegt wurde.«


    »Jawohl. Hilft uns der Sicherheitsmann?«


    »Wir müssen es versuchen. Er wirkte ganz freundlich. Etwas zu freundlich, um ehrlich zu sein.«


    »Wie kommen wir hinein?«, fragte Wong vor der flachen Plattenwand ohne Türgriff.


    »Wir fragen einfach.«


    Sie klopfte an die Wand und hörte Drexler rufen: »Ha?«


    »Ich bins, Joyce. Habs mir anders überlegt. Darf ich den Spezialdrink probieren?«, flötete sie mit Kleinmädchenstimme.


    »He, he. Wusste ich doch, dass du wiederkommst.«


    Die Tür sprang auf, und Drexlers grinsendes Gesicht erschien. »Hallo, Süße! Ergeben wir uns unwiderstehlichen Naturgewalten. Komm zu Papa!« Er breitete die Arme aus.


    »Ehm…«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass sie in Begleitung war. »Kennen Sie Mr. Wong? Wenn wir schon mal hier sind, dachten wir, ob Sie uns nicht einen kleinen Gefallen tun würden.«


    Drexler grinste weiter, aber es war nur noch eine Grimasse. Er ließ die Arme sinken. »So? Was wollt ihr?«


    »Die Videoaufzeichnungen von der Treppe hinten zur Zeit des Mordes.«


    »Wieso?«


    »Weil sie zeigen, dass der Eindringling nicht runtergegangen ist.«


    »Die gibt es nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Wir haben dort keine Kamera installiert.«


    »Doch. Sie haben mich heute Vormittag beobachtet, wissen Sie noch? Bei der Boutique für Badeklamotten.«


    »Äh… heute läuft die Kamera. Am Mittwoch war sie aus. Defekt. Abgeschaltet.«


    »Was denn nun: kaputt oder ausgeschaltet?«


    »Hey, was geht das euch an?«


    »Defekt und aus ist nicht dasselbe.«


    »Soll das ein Verhör werden? Das schmeckt mir nicht!«


    »Oha, immer langsam mit den jungen Pferden! Wir wollen doch bloß rauskriegen, was an dem Vormittag passiert ist. Wenn Paul nicht runtergegangen ist, kann er auch nicht geschossen haben, basta. Die Wahrheit ist uns wichtig.«


    Drexler spreizte die Handflächen, als wolle er an sie appellieren, vernünftig zu sein. »Also wirklich! Der Grüne hat den Ölfritzen um die Ecke gebracht. Das wissen wir alle. Meine Güte, es gab schließlich Zeugen. Er wurde gesehen. Jeder hat die Schüsse gehört.«


    »Achtung!«, warnte Wong und zeigte auf Drexlers linke Hand, die nach einem Schalter oder etwas Ähnlichem tastete. »Er ruft jemanden.« Drexler drückte die Rückruftaste seines Telefons.


    Joyce schlug sich die Faust vor den Mund. Da hatten sie eindeutig den Falschen in ihre Karten blicken lassen! Sie knallte die Tür zu, um Drexler in seinem Tiefbunker einzusperren. Hektisch sah sie sich nach etwas um, das sich gegen die Tür schieben ließ. Wong hatte schon einen Getränkewagen erspäht, den er herumschwenkte und zwischen die Tür des Kontrollraums und die gegenüberliegende Wand zwängte. Dummerweise öffnete die Tür nach innen, was klar wurde, als Drexler sie wutentbrannt aufriss. Wong stieß gegen den Wagen, der in den Bunker kippte. Etliche Behälter polterten herunter. Man hörte einen Aufschrei– offenbar war Drexler etwas Schweres auf die Füße gefallen. Die beiden rannten los, den Gang hinunter– aber wohin? Rechts und links nichts als kahle Wände, kein Versteck.


    Fast unmittelbar darauf hörten sie Schritte mehrerer Personen hinter sich und aufgebrachte Männerstimmen: »Was gibts?«


    »Ärger. Los, da runter!«


    Joyce stolperte in der Hast. Dann sah sie, wie Wong innehielt. Er rief ihr zu: »Hier. Kommen Sie hierher!«


    Sie kehrte um. Wong schlüpfte durch eine weitere fast unsichtbare Tür an der linken Korridorwand. Atemlos sprang sie ihm nach und drückte die Tür hinter sich zu. Es war eiskalt.


    »Wo sind wir hier?«


    »Notausgang zum Gepäckraum unten.«


    Wong hatte die Stunden, die er über den Bauplänen des Flugzeugs verbrachte, nicht unnütz vertan. Nun zahlte sich seine Mühe aus und lieferte ihnen dieses Schlupfloch. »Er steckt mit drin, oder?«, flüsterte Joyce. »Drexler, der Sicherheitsonkel.«


    Wong nickte. »Jawohl. Vielleicht. Ich weiß nicht. Es ist ein abgekartetes Spiel. Nur ein paar Personen. Tang. Und dieser Drex…kerl. Vielleicht andere. Wer weiß. Sie wollen den Tod von dem Ölmanager. Zugleich wollen sie Paul und seine Vereinigung in schlechtes Licht rücken. Darum arrangieren sie alles, glaube ich.«


    »Was machen wir jetzt? Hier können wir nicht den ganzen Flug über bleiben.«


    Draußen trampelten Menschen im Laufschritt vorbei. Die beiden warteten, bis es wieder ruhig war. Behutsam öffnete Wong die Tür einen Spalt. Es war niemand mehr zu sehen. Sie schlichen hinaus.


    Joyce nagte an ihrer Unterlippe. »Ich hab tierisch Angst. Es gibt zu wenig Fluchtwege. Ein Flieger taugt beschissen für Versteckspiele.«


    »Das beste Versteck ist ganz offen für alle sichtbar«, sagte Wong. »Wir gehen zurück in den Speisesaal. Immer voller Menschen. Wir sollten Jackson Bescheid sagen.«


    Als sie sich dem Restaurantbereich näherten, wurden sie von Robbie Manks angehalten. »Da sind Sie ja! Sie waren verschwunden. Ich dachte schon, Sie hätten sich per Fallschirm abgesetzt. Ich möchte Sie einigen interessanten Persönlichkeiten vorstellen. Bitte kommen Sie mit.«


    »Robbie, wir müssen Ihnen was sagen«, warf Joyce ein.


    Doch er machte sich bereits wieder auf den Weg, den er gekommen war, und gab ihnen ein Zeichen, sich anzuschließen. »Was denn? Erzählen Sie, während wir gehen.«


    »Es ist total wichtig. Wir haben ʼne heiße Spur im Mordfall.«


    »Tatsächlich? Ausgezeichnet. Es wäre gut, diese scheußliche Angelegenheit so bald wie möglich aus der Welt zu schaffen.«


    »Paul Baker hat den Manager nicht umgebracht. Wir wissen das jetzt absolut sicher.«


    »Ach? Es gibt aber doch Dutzende Zeugen, sogar Videos, um alles in der Welt.«


    »Können wir das nicht privat mit Ihnen besprechen? Dann erklären wir Ihnen, was echt gelaufen ist.«


    »Im Ernst? Ziemlich weit hergeholt, will ich meinen.«


    »Wir wissen, wie es in Wirklichkeit war«, sagte Wong. »Mr. Paul ist nicht der Mörder.«


    »Du liebe Güte!«


    Joyce bestätigte: »Ja, es war anders, als es aussah.«


    »Aha. Nun, dann kommen Sie. Für ein Privatgespräch kenne ich einen geeigneten Raum. Sprung auf, marsch, marsch!« Er hetzte so schnell durch den Gang, dass die beiden fast laufen mussten, um mit ihm Schritt zu halten.


    Die Tür, vor der er stehen blieb, kam Joyce seltsam bekannt vor, aber sie hatte keine Zeit, sich zu besinnen.


    »Hier lässt sichs gut reden. Niemand hört uns. Treten Sie näher.« Er öffnete. Wong und Joyce gingen hinein– direkt in Drexlers Fänge. Sie befanden sich in der kleinen Ausnüchterungszelle.


    »So schnell sieht man sich wieder. Willkommen im Alcatraz«, sagte der Sicherheitschef. Mit seinen großen Pranken fasste er Joyce am Arm. »Du hättest mir etwas entgegenkommen sollen, Schätzchen.«


    Ungläubig sah sie Manks an, der auf dem Gang stehen geblieben war. »Sie auch?«


    Der Public-Relations-Manager lächelte kläglich. »Dieses kleine Projekt für BM Dutch hat etliche Leute eine Menge Zeit und Arbeit gekostet. Man kann nicht dulden, dass Sie es durchkreuzen. Es muss reibungslos weitergehen, dafür wird gesorgt. Es ist zu wichtig. Sehr viel wichtiger, als Sie jemals ahnen werden.«


    Ehe Wong und Joyce reagieren konnten, hatte Drexler sie grob auf die Sitze gestoßen und ihre Hände an die Lehnen geschnallt.


    »Ewig könnt ihr uns hier nicht festhalten«, fauchte Joyce. »Der Flieger muss ja mal landen. Dann packen wir aus.«


    »Glaub ich gern«, sagte Drexler. »Aber dann werdet ihr leider nicht mehr fähig sein, uns in die Quere zu kommen. Wir verkünden, dass Baker von den Pals of the Planet ein Mörder ist, nicht? Jetzt gibts eben noch ʼne Story über zwei andere Terroristen, seine Freunde, ebenso gefährliche Nummern. Die wollten noch Schlimmeres anzetteln, haben gedroht, die Maschine in die Luft zu jagen. Da mussten wir sie natürlich festhalten und ruhigstellen.« Er zeigte auf den Kanister unter der Decke. »Unsere Kleine kennt das hier schon und weiß, dass es Schlafgas enthält. Zu eurem Pech wird der Apparat aus Versehen beschädigt, sodass ihr mehr davon abkriegt, als gesund ist. Tiefschlaf, Delirium, Hirnschaden, wahrscheinlich Exitus– das steht euch bevor. Wenn ihr nach zwei Stunden überhaupt noch lebt, könnt ihr bloß noch lallen. Ein tragischer Unfall. Ausflug ins Jenseits. Gute Reise.«


    Er drehte den Schalter einer Apparatur an der Wand, die leise zu zischen begann. Dann nahm er einen Schraubenschlüssel und schlug den Deckel herunter. Mit hohem Druck strömte Gas aus.


    »Falls es euch tröstet– es ist der schönste Tod, der sich denken lässt. Man schläft ein und Schluss. Auf Nimmerwiedersehen, ihr Klugscheißer!« Drexler ging zu Manks hinaus und schloss die Tür.


    In den folgenden zwei Minuten schrien die beiden Gefangenen und trampelten mit den Füßen, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber der Raum war schalldicht. Sie hörten niemanden, und niemand hörte sie. Nach weiteren sechzig Sekunden begann das Gas zu wirken. Sie wurden ganz schläfrig.


    Joyce merkte noch, wie sie versank. Alles wurde weiß. Da war sie auch schon eingeschlafen. Sie hörte Stimmen. Ihre Mama… Ihre Schwester als Kind… Sie sah das Haus, in dem sie damals alle gewohnt hatten. Sie spürte keine Panik mehr, nur noch Glück und Gelassenheit.


    Dann erklang eine andere Stimme, schärfer, klarer– ein Mann, der ihren Namen rief: »Joyce? Jojo!«


    Sie schlug die Augen auf. Es war Army Armstrong-Phillips, der sich ein Taschentuch vor Mund und Nase hielt.


    »Hallo Joyce. Ich bin euch ungezogenerweise nachgelaufen. Du hast hoffentlich nichts dagegen? Ich sah euch hinter Robbie hersprinten. Wäre dies der geeignete Moment, euch zu retten?«


    »Wer weiß. Was meinen Sie, C. F, soll er uns retten?«


    »Was?«


    Sie schrie: »Army, hol uns hier raus!«


    Der junge Mann löste die Gurte von ihren Handgelenken. Sie torkelten benebelt aus der Kabine, und Army schob die Tür fest hinter sich zu. Joyce drückte ihm einen eiligen Kuss auf die Wange, bedankte sich und versprach, ihm später alles zu erzählen. Er stand Schmiere, während Wong und Joyce durch den Gang taumelten und kurz darauf ans Mitarbeiter-WC hämmerten. »Mr. Jackson?«, krächzte der Fengshui-Meister. »Sind Sie da? Ich muss mit Ihnen reden. Ganz dringend!«


    Als die Tür geöffnet wurde, hörte man das Rauschen einer Flugzeugtoilette. J. Oscar Jackson jr. zog den Reißverschluss seines Hosenstalls hoch. »Verzeihung, das hier ist nicht bloß mein Entree, sondern ein reguläres Klo. Wozu die Panik?«


    »Wir haben Neuigkeiten«, sagte Wong. Jackson bat sie in sein Büro. »Hereinspaziert, und, äh… haltet euch bitte die Nase zu. Mein Magen spielt in letzter Zeit verrückt. Wegen der Spezialdiät.«


    Wong legte dem Sonderbevollmächtigten seine neuesten Erkenntnisse über den Tathergang dar. Schließlich schilderte er, wie Manks und Drexler versucht hatten, ihn und Joyce zum Schweigen zu bringen.


    »O Gott!«, hauchte Jackson. »Das ist ja hundsgemein! Das ist wirklich…«


    »Army hat uns das Leben gerettet«, platzte Joyce heraus.


    »Wer?«


    »Ein lieber Freund.« Ihrer Meinung nach, fuhr sie fort, würde Kaitlyn MacKenzie mit im Komplott stecken. »Ich glaub nicht, dass Paul sie überredet hat. Das war alles geplant. Sie muss sich schon vorher an ihn rangemacht haben. Drum hat sie sich so und redet nicht darüber.«


    »Ja richtig«, sagte Jackson, »er erwähnte etwas von einer Bekannten, die ihn auf den Flieger lassen würde.« Dann klopfte er mit seinem Stift auf den Tisch. »Ich kann auch was Neues berichten. Von den Hongkonger Behörden erfuhren wir, dass die Papiere einer Person beim technischen Bodenpersonal von A bis Z gefälscht waren. Sie haben die betreffende Person festgenommen.«


    »Danny Tang!«, sagte Joyce.


    »Die Polizei mailt uns Details und ein Foto, damit wir die Daten mit ihnen abstimmen.«


    »Sind wir hier online?«


    »Wir sind auf der Skyparc, Kleine. Hier gibts alles.«


    »Kann ich meine Mailbox checken?«


    »Nein.«


    »Und wie gehts jetzt weiter?«


    »Wir stellen unsere Fakten zusammen. Dann wird ein Meeting einberufen, auf dem wir Sir Nicholas Harvey und die übrigen Topleute ins Bild setzen. Jetzt muss die Wahrheit eben doch auf den Tisch, und zwar so öffentlich wie möglich, bevor Drexler und Konsorten weiteres Unheil anrichten.«


    *


    Knapp eine Stunde später versammelte sich die Führungsspitze des Skyparc-Airside-Konsortiums auf dem Oberdeck im Konferenzzimmer, für das Wong vor Kurzem das Fengshui eingerichtet hatte. Sir Nicholas Harvey führte den Vorsitz. Unter den etwa zwanzig Anwesenden herrschte erregte Stimmung. Gerüchte über einen unerwarteten Durchbruch bei den Mordermittlungen machten die Runde. Robbie Manks und Ryan Drexler fehlten. Unter Jacksons Regie hatten Sir Nicholasʼ Bodyguards die beiden festgenommen und, sicher gefesselt, in den Pausenraum der Flugbegleiter gesperrt.


    Jackson stand vor dem Mikrofon und schilderte die Lage. »Seit einer Reihe von Jahren beobachten wir den zunehmend erbitterten Kampf von Umweltschützern gegen Energiekonzerne. Er reicht von harmlosen Protestdemonstrationen vor Erdölproduktionseinrichtungen über Briefkampagnen bis zu guerillaartigen Angriffen. Zum Glück handelt es sich bei den allermeisten Aktionen um gutartige Scharmützel. Gewöhnlich gipfeln sie im Ausrollen eines Spruchbands mit Umweltslogans und dergleichen. Selten kommt es dabei zu Gewalttätigkeiten. In diesem Umfeld sehen wir Organisationen wie Greenpeace, Freunde der Erde, Naturschutzvereine, Pals of the Planet. Zeitweise steigen die Temperaturen jedoch ein wenig an, sozusagen. Beispielsweise durch Gruppen wie die Erd-Agenten, die nicht vor Gewalt zurückschrecken.


    Das Aufkommen derartiger Organisationen– guter wie bösartiger– führte zu einer Gegenbewegung der Energielieferanten. Sie engagieren PR-Firmen und zahlen ungeheure Summen für ihr Image als Wohltäter, ehrliche Arbeiter im Dienst der Menschheit, die dafür sorgen, dass der Strom eingeschaltet bleibt, damit Familien ihre Babys ernähren können und so weiter. So, wie die meisten Umweltschützer mit Witz und humorvollen Akzenten vorgehen, gestaltet das Gros der Konzerne seine Gegenwehr eher locker, etwa mit bunten Werbekampagnen. Aber parallel zu den Extremisten unter den Umweltleuten bildeten sich auch in der Industrie Fraktionen, die eine wesentlich härtere Gangart befürworteten. Sie und die Erd-Agenten haben eins gemeinsam: die absolute Missachtung der Gesetze.


    Ich arbeite für eine Wohlfahrtsstiftung, habe jedoch umfassende Vollmacht, mich über Entwicklungen beider Seiten auf dem Laufenden zu halten. Wir beobachten nun seit Längerem eine verdeckt operierende Gruppe namens Darkheart, gegründet von Splitterelementen aus der Energieversorgungsindustrie. Sie will auf gewaltsame Aktionen mit Gewalt reagieren oder sogar zuerst angreifen, was sie als Präventivschlag versteht.


    In jüngster Zeit geriet das Luftfahrtwesen wegen des CO2-Ausstoßes in die Kritik. Als daher dieser Superjet entwickelt wurde, bemühten sich die Hersteller, ihn als grün oder zumindest grüner als andere Flieger auszugeben. Kühne Behauptungen wurden aufgestellt. Ich darf vermuten, dass Personen wie Sie, Sir Nicholas, mit Widerspruch rechneten, was ja dann auch eintraf. An den Diskussionen beteiligen sich diverse Interessengruppen. Sie vertreten nicht nur polar entgegengesetzte Standpunkte, vielmehr melden sich auch gemäßigte Stimmen zu Wort. Dazu zählt der Personenkreis, den ich vertrete. Die Leitung der Stiftung liegt bei einer Person aus einflussreicher Familie, die ich hier nicht nennen werde. Mein Arbeitgeber gehört also zum sogenannten Establishment. Wir hoffen, dass Großbritannien und die britische Industrie prosperieren– aber nicht auf Kosten der Umwelt bei uns oder im Rest der Welt. Darum bin ich hier.


    Wir rechneten natürlich ebenfalls mit lebhaften Debatten über diesen neuen Luxusjet und seinen Jungfernflug um die Erde, nicht jedoch mit dem schockierenden Ereignis vom vergangenen Mittwoch. Gänzlich unerwartet für uns tauchten nun neue Erkenntnisse in dieser Angelegenheit auf, die erst in den letzten Stunden zugänglich wurden.


    Noch sind uns die Einzelheiten nicht in vollem Umfang bekannt, doch wir verfügen bereits über einige erschreckende Teilinformationen. Unserem Mr. Wong und seiner Assistentin Ms. McQuinnie sind wir zutiefst dankbar für ihre Bemühungen um die Aufklärung gewisser besorgniserregender Umtriebe. Wie Sie wissen, wurde auf dieser Maschine vor zwei Tagen Mr. Dimitrios Seferis ermordet. Ein Mann wurde unmittelbar darauf verhaftet und der Tat verdächtigt. Doch jetzt stellt sich heraus, dass diese scheinbar eindeutige Erklärung des Falls nicht zutrifft. Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen. Das Wort hat Mr. Wong.«


    Der Fengshui-Meister blies ins Mikrofon. Als er sich überzeugt hatte, dass es nach wie vor funktionierte, begann er zu sprechen. »Jemand tötet Mr. Seferis. Diese Person will, dass alle glauben, Mr. Baker ist der Täter. Er ist es nicht. Eine kleine Gruppe hatte einen Plan. Es geschah Folgendes, glaube ich: Punkt eins: Eine Frau aus der Gruppe nimmt Kontakt auf zu Mr. Baker, sagt ihm, sie kann ihn zu einer bestimmten Zeit auf die Skyparc lassen. Er plant dort eine Aktion. Er ist Umweltaktivist, macht gern ein bisschen Ärger. Punkt zwei: Ein Mitglied dieser Gruppe stellt den Schreibtisch von Mr. Seferis um, damit er vor dem siebzehnten Fenster sitzt. Punkt drei: Ein Mann von der Gruppe schaltet die Kamera bei der Hintertreppe aus, auf der Mr. Baker zum Unterdeck gehen müsste, um zum Tatort zu kommen. Punkt vier: Ein Mitglied arbeitet als Praktikant im Ingenieursteam. Er entfernt die äußere Verkleidung vom Fensterrahmen, nimmt einen Niet heraus, steckt den Lauf der kleinen Pistole durch das Loch, erschießt Mr. Seferis. Schießt viermal. Von draußen! Dann sagt er allen, dass er Mr. Baker bei der Tat gesehen hat.«


    Zu Beginn der Ansprache hatte man gebannt seinen Worten gelauscht. Bald waren schwere Atemzüge zu hören. Als Wong jetzt eine kurze Pause einlegte, begannen die Zuhörer aufgeregt zu tuscheln. »Der Plan ist ganz schlau«, fuhr er fort. »Sie haben Augenzeugen, dass Mr. Baker kurz vor dem Mord in den Hangar kommt. Sie haben Videos, die zeigen, wie er in das Flugzeug geht. Sie haben einen Zeugen, der behauptet, dass er gesehen hat, wie Mr. Baker schießt. Sie haben Videos von ihm beim Verlassen des Flugzeugs. In Wahrheit hat er nichts damit zu tun. Er geht in das Oberdeck, um kleinen Ärger zu machen. Zu keiner Zeit ist er unten. Er hört die Schüsse und will lieber weg. Es ist klar, dass die schlechten Leute Mr. Baker sein ganzes Leben lang einsperren lassen wollen. Es ist nicht klar, warum sie Mr. Seferis töten. Er war kein Aktivist, er stand auf der Gegenseite. Er war ein Erdölmanager.«


    Joyce trat ans Mikrofon. »Nach meiner Theorie hatte der Ölmensch erkannt, dass die Sache mit der Erderwärmung und dem allem ganz einfach stimmt. Er muss was angedeutet haben, vielleicht so: Er wechselt zur andern Seite. Oder er war ein Doppelagent– ein Grüner, der den langen Weg in die Chefetage einer großen Ölgesellschaft geschafft hatte. Oder was auch immer. Beweisen können wirs nicht. Aber kurz vor seinem Tod hat er ʼne CD von den Rogerers gehört: Bisquit Dunked In Death. Ja? Aha!«


    Sie erntete verständnislose Blicke. Den meisten Anwesenden sagte der Titel nichts.


    Wong nahm das Mikrofon wieder in Beschlag. »Wenn wahr ist, dass Mr. Seferis auf der grünen Seite stand, dann war der Plan sehr, sehr raffiniert. Die Bande kann auf einen Schlag zwei Feinde vernichten!– Mr. Jackson erwähnte den bösen Verein Darkheart. Diese Gruppe gehört dazu, glauben wir. Jetzt muss ich schlafen.«


    Es herrschte gelähmtes Schweigen. Dann begann Madam Janet Moore zu applaudieren. J. Oscar Jackson jr. folgte ihrem Beispiel und klatschte ebenfalls. Sir Nicholas Harvey schloss sich an, worauf alle Versammelten einfielen.


    Sir Nicholas erhob sich. »Mr. Wong, Ms. McQuinnie! Wir sind Ihnen für die Aufklärung dieses unerhörten Täuschungsmanövers zu größtem Dank verpflichtet. Darf ich Ihnen als erste kleine Erkenntlichkeit etwas anbieten? Es ist mir eine Ehre, Ihnen den Schlüssel der Königssuite zu überreichen. Gewöhnlichen Sterblichen ist sie unzugänglich. Genießen Sie die Himmelbetten!«


    *


    Kurz nach dem Ende der Konferenz verließ Jackson die Businesszentrale des Fliegers. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand und runzelte die Stirn. »Joyce, ich habe gerade die E-Mail mit dem Foto des falschen Ingenieurs bekommen. Ich zweifle… Na, hier ist es, schauen Sie sichs doch mal an, ja?«


    »Okay, danke.« Sie nahm das Blatt und blinzelte auf das Foto. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, denn ihr war vom Gas noch immer etwas flau. »Hey, das ist er nicht. Das ist ja ʼne Frau! Der Typ, den ich meinte, war auch jünger– ein amerikanischer Chinese namens Danny Tang. Er wars, der am Fenster rumgemacht hat. Die hier ist Ms. Poon vom Technikteam. Sie hatte irgendwas am Fahrgestell zu tun, sagte Danny. Man hat die falsche Person geschnappt, denk ich mal.«


    »Merkwürdig. Die gefälschten Ausweise und Referenzen wurden bei ihr gefunden, heißt es hier.«


    »Vielleicht gabs zwei Leute im Team mit falschen Papieren…«


    »Halten Sie das für wahrscheinlich?«


    »Nee, wohl nicht.– Also dieser Danny, ja? Der zuerst immer so: Mehrere Personen hätten die Schießerei gesehen. Aber dann gab er zu, dass es bloß er selber war. Die Poon wirkte ehrlicher. Von Anfang an sagte sie, dass sie nicht bei ihm war und nichts mitgekriegt hat, nur den Knall. Ich glaub nicht, dass die beiden gemeinsame Sache gemacht haben. Es ist ein Rätsel. Bestimmt haben sie nicht die Richtige am Wickel.«


    »Ich denke, für den Augenblick haben wir genug Rätsel gelöst«, griente Jackson. »Ich geh was futtern.«


    »Noch einen Salat?«


    Er seufzte. »Sie passen auf mich auf, was?«


    »Ja, tu ich. Sie brauchen nicht abzunehmen, Oscar. So ein großer Typ wie Sie, dem steht ein bisschen Speck.«


    »Danke. Sie sind ein Kumpel.«


    »Und Sie ein Planet.«


    Er gab ihr einen gutmütigen Klaps.


    Im größten Schlafzimmer der Königssuite stand ein prunkvolles Himmelbett. Für Wong war es »das Bett der Königin«. Er legte sich hin. Sekunden später schnarchte er laut.


    Joyce saß in der Kapitäns-Bar, schleckte Eiscreme und flirtete heftig mit Army Armstrong-Phillips.


    Es herrschte Friede auf Erden.


    Doch dann begann das wirkliche Unheil.

  


  
    
      Samstag

    


    In der Stadt Hochberg veranstalteten fünf Brüder einen Wettbewerb, wer von ihnen das schauerlichste Gespenst bauen könne.


    Der älteste Bruder stopfte alte Kleider mit Stroh aus und bastelte einen Leichnam, den er vor sein Tor hängte.


    Der zweitälteste Bruder schnitzte aus einem Holzklotz einen Fuchsgeist, den er in sein Fenster stellte.


    Der mittlere Bruder malte einen bleichen Geist auf Papier und hängte das Bild an die Wand.


    Der zweitjüngste Bruder machte aus Zweigen einen Walddämon, den er an seinen Dachbalken nagelte.


    Der jüngste Bruder tat nichts. Aber aus Versehen stieß er die Wassertonne auf seinem Dach um. Er lief in den Wald, um sich zu verstecken, ehe sein Weib heimkam und bemerkte, was er angerichtet hatte.


    Die Schiedsrichter begutachteten alle Gespenster der Reihe nach. Als sie zum Haus des jüngsten Bruders kamen, sahen sie nichts. Doch die feuchten Dielenbretter im leeren Haus knarrten und knackten und ächzten.


    Die Schiedsrichter ließen ihre Schreibtafeln fallen und rannten schreiend davon.


    Grashalm: Der Mensch findet höchstes Behagen bei guten Freunden, gutem Essen und Trinken. Das höchste Grauen findet er in seiner Vorstellung.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    Mitten in der Nacht gingen die Bomben hoch. Es waren kompakte Sprengstoffpäckchen, keines größer als eine menschliche Faust. Heutzutage gilt es als Ding der Unmöglichkeit, eine Bombe von nennenswerter Größe in ein Flugzeug zu schmuggeln. Und wenn es sich um eine VIP-Maschine mit zahllosen zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen handelt, dürfte es völlig ausgeschlossen sein. An Bord dieses Spezialjets befanden sich sechzehn unabhängig voneinander geschaltete Sensoren, die von Semtex-A bis zu flüssigen oder gallertartigen Substanzen jeden Sprengstoff aufspürten.


    Unglücklicherweise waren die vier Bomben so klein und so weit unten angebracht, dass die Sensoren sie nicht erfasst hatten. Keine befand sich in der Hauptzelle des Flugzeugs. Drei enthielten Sprengsätze– klein, aber stark genug, um Stahl aufzureißen. Ihre größte Gefahr bestand jedoch nicht in ihrer Sprengkraft, sondern in ihrer Position. An jeder der drei Fahrwerksanlagen steckte eine davon, und zwar neben den Vorrichtungen, welche die Reifen ausfahren. Explodierten sie, schlugen sie die hydraulischen Systeme aus ihren Verankerungen oder ließen sie in Fetzen baumeln, sodass alle Fahrwerke betriebsunfähig waren. Der vierte Sprengkörper war eine Brandbombe und funktionierte anders. Sie stieß ein Gemisch aus Paraffin und Sauerstoff aus, das entflammte. Im hinteren Unterdeck angebracht, explodierte sie mit lautem Zischen. Rasch griff das Feuer um sich.


    Alle vier Bomben gingen, wie gesagt, spätnachts hoch, zu dieser seltsamen Stunde, die uns auf langen Flügen eine falsche Mitternacht vorgaukelt und andeutet, dass wir etwa die Hälfte des Wegs zurückgelegt haben. Die Armbanduhren der Reisenden zeigten also nicht wirklich zwölf Uhr.


    C. F. Wong schlief so tief wie der Marianengraben und merkte nichts.


    Auch Joyce schlief. Sie lag auf einem Sofa in der Bar. Army hatte eine Decke über sie gebreitet und ihr lose einen Sicherheitsgurt umgelegt.


    Als Erster reagierte Kapitän Daniel T. Malachy. Er nahm die Detonationen als einen einzigen, wenn auch lang gezogenen Knall wahr und horchte sofort auf. Schwierigkeiten im Flugbetrieb traten zwar durchaus auf, im Grunde sogar häufiger, als die Allgemeinheit zu wissen brauchte, doch in 99,999 Prozent aller Fälle handelte es sich um Bagatellen. Ein System versagte, ein Hilfssystem schaltete sich ein. Alles Wichtige an Bord hatte ein Ersatzsystem, um jedes Risiko auszuschließen.


    Solche Störungen wurden auf dem Display vor ihm angezeigt. Ein Licht würde blinken. Die Computer würden ihn auf jede materielle Veränderung hinweisen. In Notfällen würde ein akustisches Signal ihn zusätzlich aufschrecken.


    Aber ein Knall? Ein unerwarteter dumpfer Schlag? Laut genug, um das Summen der rund hundert Geräte in unmittelbarer Nähe des Piloten zu übertönen? Das konnte ernsten Ärger bedeuten. Und wenn man in neununddreißigtausend Fuß Höhe Dutzende VIPs um die Erde flog, hatte solcher Ärger als Notfall zu gelten. Unverzüglich drückte er den Knopf einer Alarmanlage, um den Kopiloten in ihren Ruhekabinen zu signalisieren, dass er Hilfe brauchte. Keine Minute später waren sie bei ihm.


    »Was gibts, Dan?«, fragte Enrique Balapit, halb Filipino, halb US-Amerikaner, ein Riese mit schwarzbraunem Schopf. »Getriebeschaden?«


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Mit den Triebwerken ist nichts. Ich weiß nicht recht. Es gab einen Knall, ziemlich laut und lang. Vielleicht mehr als einen– eine Reihe von Detonationen, drei oder vier womöglich. Sieh dir das an!«


    Sie starrten auf die Bildschirme. Lichtsignale blinkten von allen bei den Fahrgestellen geschalteten Indikatoren. »Oje! Sieht nicht gut aus.«


    »Irgendwas… es ist…« Malachy war– untypisch für ihn– sprachlos. »Keine Ahnung. Da ist was passiert. Könnte was wirklich Scheußliches sein.«


    Durchdringendes Sirenengeheul erschütterte das Cockpit. »Scheiße!«, schrie der Kapitän. »Es brennt! Wo, wo? Um Himmels willen!«


    Enrique Balapit glitt auf seinen Sitz und hämmerte auf die Tasten vor seinem Display. »Ganz achtern. Anscheinend beim Heck. Oder im Heck!«


    »Feuer im Heck? Und wieso reagieren die Fahrwerke nicht? Das geht doch nicht zusammen. Außer die Triebwerke spinnen wirklich.«


    Die Elektronik meldete Störungen beim Heck, bei den Reifen fast direkt unter den Piloten und bei den andern Fahrgestellen.


    »Wie zum Teufel können vier Funktionen auf einmal ausfallen? An ganz verschiedenen Orten des verdammten Fliegers?«


    Der Erste Offizier Ubami Sekoto trat zu ihnen heran. »Was ist? O Shit!« Ungläubig fixierte er die blinkenden Warnlichter. »Funktionsstörung der Bordcomputer?«


    »Wenns nur das wäre! Es sieht leider schlimmer aus, Kamerad. Noch unklar, wie schlimm. Aber ganz und gar nicht gut.« Malachy sprach, ohne den Blick von den Bildschirmen zu wenden. »Geh nach achtern, Seko. Sieh nach, ob du rausfindest, was im Heck los ist. Und weck ein paar Flugbegleiterinnen, schick sie in die Salons. Sie sollen die Leute beruhigen, falls schon jemand was spitzgekriegt hat. Damit keine Panik entsteht. Du weißt ja, dann kommen die auf idiotische Ideen, wollen rausspringen und was weiß ich. Gib noch keine Details raus.«


    »Okay, Käpten!«


    Die Männer im Cockpit brauchten mehrere Minuten, um sich ein klares Bild zu verschaffen. Alle Fahrwerke waren gleichzeitig ausgefallen, einschließlich der Hilfssysteme. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Derartiges durch einen normalen technischen Fehler ausgelöst wurde, war gleich null. Das war kein Unfall! Jemand hatte das gesamte Rollwerk demoliert. Sie konnten nicht mehr landen! Und der Brand im Heck? Womöglich ein Sprengkörper?


    Kurze Zeit später hatte Enrique mit den Bodenkontrollen sämtlicher Flughäfen in der Nähe Kontakt. »Es gibt ein paar Landebahnen, aber keine ausreichend großen, jedenfalls nicht in unmittelbarer Reichweite«, sagte er.


    »In unserm Fall wurscht. Wir können sowieso nicht landen. O du dicke Scheiße!«


    »Was machen wir denn jetzt bloß, Dan?«


    »Ruhe bewahren, Kamerad, Ruhe bewahren!« Malachy streifte seinen Zweiten Offizier mit einem Seitenblick. Der Kopilot schlotterte. Er war aus dem Tiefschlaf gerissen und in eine massive Katastrophensituation geworfen worden, und seine Nerven schienen mit ihm durchzugehen. Nur unter größter Anspannung konzentrierte er Hände und Augen auf die Bedienung der Apparate. Aber er riss sich zusammen und tat seine Pflicht. Wieder rief er am Boden um Hilfe. Schließlich hatte er Funkkontakt zu einem Fluglotsen des größten Flughafens in der Nähe, etwas nördlich von ihrer jetzigen Position über Südchina. Der Mann sprach verständlich, wenn auch stark gebrochen englisch. »Ich versuche informieren, was passiert«, sagte er. »Telefoniere Hotel.«


    »Was? Ein Hotel? Mann, wir sitzen in einem brennenden Flieger neununddreißigtausend Fuß über Ihrem Kopf! Und Sie wollen uns Hotelzimmer buchen?«


    »Ich sehe, ob Nachricht auf CNN oder andere Kanäle. Bei uns in China CNN verboten, nur in Hotel mit Ausländer.«


    »Ach so, alles klar. Wenn Sie irgendwas hören, brauch ichs sofort.«


    »Verstanden. Ende.«


    »Der helle Wahnsinn!« Kapitän Malachy schüttelte den Kopf. »Na, ich konzentrier mich drauf, den Vogel in der Luft zu halten. Enrique, schick noch Leute nach achtern mit mehr Feuerlöschern. Sie sollen Seko helfen. Hoffen wir, dass er den Brand lokalisieren kann. Ich bete zum Herrgott, dass es falscher Alarm ist. Wenn nicht, müssen wir sprühen.«


    Nachdem er Gruppen der Besatzung zum Heck und in die Salons dirigiert hatte, setzte Balapit sich wieder an seinen Platz neben dem Kapitän. Er funkte noch eine Reihe größerer, weiter entfernter Flughäfen an, unterbrach die Kontakte jedoch, als der chinesische Fluglotse direkt unter ihnen sich wieder meldete. »Gibt Nachricht, gesendet an große Kanäle, auch CNN dabei. Wegen Problem an Ihre Maschine. Kommen zuerst von Reuter und Agence France Presse. Ich kann CNN.com abrufen von Ersatzserver in Ausland.«


    »Über uns? Was sagen sie?«


    »Sagen, Gruppe gibt bekannt, dass sie Bomben in Skyparc getan. Heißt Erd-Agent. Sonst nichts von Unglück. Ich lese: ›Zunächst wies der Sprecher des Skyparc-Konsortiums das Bekennerschreiben der Terroristen zurück. Er erklärte, der fragliche Jet, der sich derzeit auf halber Strecke zwischen Hongkong und London befindet, verfüge über eine derart hohe Sicherheit, dass die Platzierung einer Bombe ausgeschlossen sei. Doch in den vergangenen Minuten wurde der Text geändert. Gegenwärtig lautet die offizielle Stellungnahme des Konsortiums: Kein Kommentar. An Bord des Jumbos befinden sich hochrangige Persönlichkeiten aus Großbritannien, darunter Topmanager sowie Prominente.‹ Ende.«


    »Die Erd-Agenten! Üble Kunden«, murmelte Enrique.


    Malachy nickte. »Verdammt üble Kunden. Aber wenn die wirklich unsere Fahrwerke gesprengt und Feuer gelegt haben, sind wir tote Kunden, Junge!«


    Über die Sprechanlage rief er die Chefflugbegleiterin ins Cockpit. Als sie erschien, gähnte er demonstrativ und bat sie, eine Runde Kaffee zu bringen. »Schön stark. Und Kekse. Die mit weißen Schokosplittern und Nüssen. Wir knobeln an ein paar kniffligen technischen Problemen. Männer wie wir brauchen Kraftfutter fürs Hirn.«


    In Wirklichkeit verlangte er nach allem andern als nach Kaffee und Gebäck. Doch es war ihm wichtig, die Besatzung wissen zu lassen, dass ihr Kapitän gelassen blieb und die Situation fest im Griff hatte.


    Eben empfing Enrique einen Funkspruch aus London, der bestätigte, dass eine Aktivistengruppe namens Erd-Agenten die Verantwortung für die Bomben auf der Skyparc A380 übernommen hätte.


    Daniel T. Malachy war achtundfünfzig. Er hatte seine Laufbahn als Luftwaffenpilot bei der Royal Airforce begonnen, war dann aber ins Management des Skyparc-Konsortiums eingetreten. Ganz gab er die Fliegerei allerdings nie auf. So war er für den Jungfernflug des Luxus-Superjets der ideale Chefpilot. Er hatte sich selbst um den Job bemüht– weniger aus Sentimentalität als aufgrund der Tatsache, dass er zu den Planern des Projekts gehört hatte und es als sein eigenes ansah.


    Mittlerweile war ihm sonnenklar, dass er es hier mit der schwersten In-flight-Krise seines Berufslebens zu tun hatte. Nichts in den Handbüchern für Notfälle lieferte hilfreiche Fingerzeige für eine derartige Situation. Sie mussten sich auf ihren eigenen Einfallsreichtum verlassen. Gott sei Dank stand ihm eine tüchtige Crew zur Seite. Mit Enrique war er zwar erst dreimal geflogen, hatte ihn aber als einen soliden, verlässlichen Partner kennengelernt. Oft hatten sie sich gegenseitig wegen ihrer katholischen Erziehung und ihrer Vornamen aufgezogen. Der Ire trug eine ganze Liste Namen, von denen seine Kollegen aber nur Daniel und den mittleren, Turlough, kannten. Enrique hieß zusätzlich Maria.


    »Reg dich ab, Kamerad. Schön ruhig bleiben, kühlen Kopf behalten. Sonst komm ich in Versuchung, dich Offizier Maria zu nennen.«


    »Mein Taufname ist vielleicht etwas altmodisch, aber man kann ihn wenigstens buchstabieren. Im Gegensatz zu deinem.«


    »Findest du Turlough schwer? Dann solltest du sehen, wie er gälisch geschrieben wird, nämlich TOIRDHEALBHACH. Im Kindergarten und in den ersten Schuljahren war das ein wahres Kreuz. Andere hießen Bob oder so. Ich wurde immer gehänselt, weil ich meinen eigenen Namen nicht buchstabieren konnte. Erst mit vierzig hatte ichs einigermaßen raus. Außerdem nannte ich mich einfach Dan.«


    Enrique grinste. »Wenn ich draufgehe und du überlebst, sag meiner Frau, ich starb beim Versuch, deinen Namen korrekt zu schreiben.«


    »Und wenns mich erwischt und du kommst davon, grüß meine Vettern und richte ihnen aus, dass ich sie gern hatte. Sie heißen Turlough Malachy, Turlough Malachy und Turlough Malachy.«


    »Alle gleich?«


    »In Irland nichts Besonderes.«


    »Kaum zu glauben.«


    »Doch. Das läuft so: Man nennt den ersten Sohn nach seinem Vater, den zweiten nach dem Vater der Frau, den dritten nach sich selbst. Wenn also ein paar Jungs Vettern sind, alle nach demselben Großvater getauft, dann kommt eben so was dabei heraus.«


    »Kein Wunder, dass man sagt, die Iren spinnen.«


    »Nee, nee. Ich würde uns eher als Querdenker bezeichnen. Und genau das haben wir im Moment bitter nötig: ein bisschen um die Ecke denken.«


    »Was hast du vor?«


    »Eine Wasserfläche suchen und notwassern.«


    »Ich hab schon geschaut.«


    »Und? Was entdeckt?«


    Die Antwort war ein Seufzer. Nach dreißig Sekunden sagte Enrique: »Ich brauch noch etwas Zeit.«


    »Diesen Artikel führen wir nicht, Offizier Maria. Genau den nicht!«


    *


    Das Flugzeug war dem Untergang geweiht. Totenstille herrschte an Bord. Die Besatzung hatte schwerwiegende Entscheidungen zu treffen und kam wortlos überein, sie samt und sonders dem Kapitän zu überlassen. Bei Katastrophen neigen Menschen dazu, sich instinktiv um Führernaturen zu scharen. Im aktuellen Fall war dies glücklicherweise zugleich die Person mit den meisten Streifen an den Ärmeln.


    Piloten sind natürlich durch präzise Instruktionen auf jeden denkbaren Krisenfall vorbereitet und wissen, was sie den Passagieren sagen müssen. Selbst der unausweichliche Tod steht auf der Liste– mit geeigneten Andachts- und Gebetstexten. Die den Durchsagen zugrunde liegenden Prinzipien sind von intelligenten, engagierten Mitarbeitern der Fluggesellschaften entwickelt worden– obwohl man es nicht vermuten würde angesichts der blasierten Haltung, mit der Häufigflieger die Sicherheitshinweise ignorieren. Handelt es sich um eine minimale Störung, was in neunhundertneunundneunzig von tausend Fällen zutrifft– Ausfall eines Triebwerks, defekte Klimaanlage, Probleme mit dem Stromnetz–, dann deutet man nichts auch nur im Geringsten Erschreckendes an, sondern a) befriedigt das Bedürfnis der Fluggäste, informiert zu werden, b) legt die Fakten dar, wenn auch in möglichst harmloser Fassung, und c) bestätigt im Grunde das hohe Sicherheitsniveau des Luftverkehrs. Eine winzige Chiliwurst in einer riesenhaften flaumweichen Semmel.


    Liegt jedoch ein schwerer, lebensbedrohender Schaden vor, der sich nicht beheben lässt (Ausfall sämtlicher Triebwerke, brennender Flieger ohne Reifen dreieinhalb Kilometer über einem Gebirge in China und dergleichen), hat man den Passagieren die nackte Wahrheit zu sagen, damit sie Frieden machen können mit Gott, Allah, der Heiligen Kuh oder woran auch immer sie glauben. Doch selbst diese Durchsage soll möglichst schonend erfolgen. Es ist darauf hinzuweisen, dass unter allen Umständen Anstand und Disziplin gewahrt bleiben, auch wenn sämtliche Anwesenden demnächst in Fetzen gerissen werden. Die Verfasser derartiger Handbücher sind eindeutig britisch.


    Wie sagt man möglichst schonend und ohne Panik auszulösen: »Wir alle werden in wenigen Minuten sterben«? Auf diese vertrackte Frage geben die Handbücher der Fluggesellschaften keine befriedigende Antwort.


    Malachy war lange genug dabei, um auch ohne Leitfaden den richtigen Ton anzuschlagen. »Meine Damen und Herren! Hier spricht Ihr Kapitän. Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen und darf um die Aufmerksamkeit aller Passagiere bitten. Dies ist eine Pflichtdurchsage, die Unterhaltungskanäle werden für die Dauer der Nachricht deaktiviert. Sie erfolgt in zwei Minuten. Bitte nutzen Sie die Zeit, um wach zu werden und dafür zu sorgen, dass auch andere aufwachen. Sollten sich größere Kinder an Bord befinden, stelle ich es ins Ermessen der Eltern, ob sie geweckt werden oder nicht. Danke.«


    Die Unterbrechung war ein kalkuliertes Risiko. Der Kapitän wich bewusst von der schriftlich formulierten Maxime ab, wonach die Fakten unverzüglich vorzutragen wären. Er hielt die Bedenkzeit für notwendig, damit die Passagiere begriffen, dass nicht das übliche Blabla folgte à la »Häufigflieger-Bonusklub; zollfreier Bordshop; Sammlung ausländischen Kleingelds in Unicef-Umschlägen; wir freuen uns, dass Sie mit uns geflogen sind, beehren Sie uns bald wieder…«. Andererseits reichte die kurze Pause nicht aus für Albtraumfantasien in den Köpfen der Fluggäste.


    Nach genau zwei Minuten meldete der Kapitän sich zurück. »Meine Damen und Herren, darf ich jetzt um Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit bitten. Ich hoffe, Sie haben gut geruht. Ich bedaure, dass wir die Beleuchtung einschalten und Sie wecken mussten, aber ich habe Ihnen, wie gesagt, etwas Wichtiges mitzuteilen. Ein Problem ist aufgetreten. Allem voran: Es besteht keinerlei Anlass zu Panik. Störungen kommen vor und werden in der Regel umgehend beseitigt. Ohne Frage sind Sie mit den Statistiken vertraut, die Flugzeuge als sichersten Reisemodus ausweisen. Zugleich muss ich Sie darüber aufklären, dass wir im Moment vor gewissen technischen Schwierigkeiten stehen. Sie betreffen die Fahrwerke unserer Maschine, und sie sind ernst. Es gibt eine weitere, noch nicht eindeutig identifizierte Störung am Heck. Passagiere im hinteren Abschnitt wurden bereits gebeten, sich weiter nach vorn zu setzen. Bitte bleiben Sie diesem Bereich fern. Unser Personal bekommt die Sache zügiger in die Hand, wenn es nicht durch Neugierige behindert wird. Wir arbeiten intensiv an der Lösung beider Probleme und werden Sie über den Fortgang informieren. Die Flugbegleitung ist mit den technischen Vorgängen nicht vertraut und kann Ihnen daher keine näheren Angaben machen, doch es steht Ihnen frei, Ihre Fragen aufzuschreiben und mir durch ein Besatzungsmitglied zukommen zu lassen. Ich antworte, sobald es meine Zeit erlaubt. Inzwischen gebe ich oder geben meine Kopiloten alle zehn bis fünfzehn Minuten den aktuellen Stand durch. Zu guter Letzt darf ich Sie alle an etwas sehr Wichtiges erinnern. Unser Job ist die Beseitigung der anstehenden Schwierigkeiten. Doch auch Sie haben in dieser Situation eine Aufgabe, ebenso entscheidend wie die unsere, nämlich: Ruhe bewahren, andern helfen, Ruhe zu bewahren, auf unsere Durchsagen achten, befolgen, wozu die Besatzung Sie auffordert. Lesen Sie noch einmal die Sicherheitshinweise auf der Karte, die Sie bei jedem Sitz finden. Ich lasse auch das Flugsicherheitsvideo nochmals abspielen. Danach schalten wir die Unterhaltungskanäle wieder ein, damit Sie sich bei Musik oder einem Film entspannen können. Ich danke Ihnen.«


    Wong verschlief alles.


    *


    Joyce war von der ersten Durchsage kurz wach geworden, während der zweiten aber wieder eingeschlummert. Schließlich wurde sie von Army, der sich wie ein treuer Wachhund in ihrer Nähe herumdrückte, sanft gerüttelt. »Jojo! Ich glaube, du solltest mal aufwachen. Das Flugzeug stürzt ab oder was.«


    »Wie? Oh, danke. Gibts Kaffee?« Unwillkürlich starrte sie den Pickel auf seinem Kinn an. Kein erfreulicher Anblick direkt nach dem Erwachen.


    »Bestimmt. Ich frag die Stewardess.«


    »Flugbegleiterin.«


    »Ja, die.«


    »Hab ich ʼne Mahlzeit verpasst? Nicht dass ich Hunger hätte. Aber ich brauch einen Kaffee. Bin am Verdursten.«


    »Fein. Aber hast du mich gehört? Ich glaube, wir stürzen ab.«


    »Echt?« Sie blickte hoch. Niemand lief herum oder schrie. Alle saßen ruhig da. Nur merkwürdig, dass die meisten ihr Unterhaltungsprogramm abgestellt hatten. »Bist du sicher? Sieht gar nicht so aus.«


    »Vielleicht hab ich mich verhört. Aber der Kapitän hat was durchgegeben, ganz nett und freundlich natürlich, wie sie eben reden. Na ja, das klang danach. Er hat es heruntergespielt, aber ich glaub, es ist ernst. Vielleicht sollten wir was tun.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Uns so hinsetzen, du weißt schon, mit dem Kopf zwischen den Knien, und ›bitte anschnallen‹ sagen.«


    »Wieso denn das?«


    »Soll man machen, heißt es in dem Video.«


    »Ich glaub, ›bitte anschnallen‹ sagt der Pilot.«


    »Vielleicht sagen es alle. Im Chor.«


    »Egal. Ich geh ein, wenn ich nicht bald Kaffee krieg.«


    »Okay, okay. Bin schon unterwegs.«


    Er sauste los und ließ eine konfuse Joyce mit Schuldgefühlen zurück. Ihre Begeisterung für Army hatte abgenommen. Er war so dünn, hatte unreine Haut, steckte in uncoolen Sachen. ʼNe Art kindischer Trottel. Lieb, das schon. Er würde auch gar nicht so schlecht aussehen, wenn er sich mal die Haare schneiden ließe, sich rasierte, angesagte Klamotten anhätte, wenn er seine Verschrobenheiten ablegte, seine Ausdrucksweise änderte, seine Persönlichkeit– ach, so ziemlich alles. Eigentlich konnte sie zarte, übertrieben gefällige, orientierungslose Typen nicht ausstehen. Aber er war ein echter Royal. Und er hatte ihr das Leben gerettet. Da sollte sie wenigstens nett zu ihm sein. Bloß, was laberte er da wieder von wegen: Der Flieger macht Bruch? Da gäbe es ja wohl Panik. Hier hatte aber niemand den Kopf zwischen den Knien. Sie stand auf und schaute sich nochmals um. Jetzt erst merkte sie zu ihrer Verblüffung, dass das Ehepaar vor ihr in Tränen aufgelöst war. Und ihr fiel die Frau zu ihrer Linken auf, die mit gefalteten Händen fieberhaft Gebete murmelte. Vielleicht war doch was passiert? Sie sollte Wong fragen– ach nein, der schlief im Bett der Königin und hatte sich strikt jede Störung verbeten. Aber wenn nun das Flugzeug echt abstürzte…? Joyce beschloss, Dilip Sinha aufzusuchen. Sie erinnerte sich vage, dass er im Salon nebenan saß.


    Sie wand sich durch die verstreuten Sitzgruppen und fand ihn da, wo sie ihn vermutet hatte. Er war hellwach und betrachtete die Bordzeitschrift.


    »Hey, Dilip, wie gehts so?«


    »Ah, Joyce. Danke, bestens, bestens«, sagte er, »in Anbetracht…«


    »Von was?«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass wir wohl jeden Moment das Zeitliche segnen.«


    »Oh. Gibts echt gleich ʼnen Absturz? Mein Freund Army hat so was rausgelassen, aber ich dachte, er spinnt mal wieder.«


    »Bedauerlicherweise hatte Ihr Freund recht. Unser Flugzeug kann sehr wohl abstürzen und uns alle in den Tod reißen. Die Ansage des Piloten macht mir Sorge. Es war zwar etwas schwierig, zwischen den Zeilen zu lesen, wenn ich mich so ausdrücken darf– aber im Wesentlichen lief sie darauf hinaus, dass die Fahrwerke defekt sind. Demnach können wir nicht landen. Es gibt kein Meer in der Nähe, auf dem sie den Flieger aufsetzen könnten. Also scheint nur eine Bruchlandung zur Wahl zu stehen. Keine erfreuliche Perspektive.«


    »Ach!« Joyce brauchte eine Weile, um die Neuigkeit aufzunehmen. Das war ja abartig! Vielleicht träumte sie noch? Im richtigen Leben kam so was doch nicht vor. »Wenn das stimmt, wieso schmökern Sie dann so gemütlich in dem Blatt da?«


    Er zeigte ihr, was er aufgeschlagen hatte: die Landkarte von China. »Sehen Sie her. Wir dürften gegenwärtig ungefähr hier sein. Dieses Gebiet kenne ich recht gut von meinen vielen Reisen in Asien her. Ich will mir nur noch einmal die geografischen Gegebenheiten ins Gedächtnis rufen, ehe ich den Piloten meine Hilfe anbiete.«


    »Wie aufmerksam von Ihnen.« Jetzt sollte sie eigentlich die Nerven verlieren, dachte Joyce. Aber ihr fehlte ganz einfach die Energie dazu.


    Army trottete mit zwei Tassen Kaffee an. »Cappuccino machen sie hier an Bord nicht wegen der Druckverhältnisse. Aber der Latte ist ganz annehmbar, ebenso der doppelte Espresso. Ich hab beides für dich mitgebracht.«


    »Schon okay, danke. Ich nehme den Latte. Und ich brauch kiloweise Zucker.«


    *


    Sinha näherte sich dem Cockpit, vor dem eine Flugbegleiterin Wache stand. »Bedaure, die Piloten sind nicht zu sprechen, Sir. Die aufgetretenen Störungen erfordern ihre volle Konzentration. Darf ich Sie bitten, sich wieder an Ihren Platz zu begeben, Sir?«


    »Mit dem größten Vergnügen. Doch zuvor würde ich den Herrschaften gern einen Hinweis geben. Etwa fünfhundertsiebzig Kilometer von hier befindet sich ein See von angemessener Größe. Nicht auf allen Karten ist er verzeichnet, denn dieses Gebiet nördlich von Sikkim ist noch wenig erschlossen und kartografiert. Die Landkarte im Bordmagazin zeigt ihn nicht. Ich frage mich, ob er sich auf den Karten der Piloten befindet. In der gegebenen Situation könnte mein Hinweis eventuell von Nutzen sein. Wenn ich recht verstanden habe, geht es um eine Funktionsstörung der Fahrwerke?«


    Die Frau zögerte. »Alle nötigen Informationen wurden Ihnen mitgeteilt, Sir. Vielen Dank, aber ich habe strikte Order… Ach, zum Kuckuck! Ich sags ihm, für alle Fälle.« Sie zog die Tür zum Cockpit auf. »Hier ist ein Gentleman, der die Gegend kennt. Er sagt, es gibt einen See. Einen großen.«


    Sinha hörte einen der Piloten brüllen: »Rein mit ihm!«


    Kapitän Malachy, auf dessen Stirn Schweißtropfen standen, starrte den Inder an. »Wir haben alles da, konventionelle Karten, Radardetektoren, Satellitenaufnahmen, Bodenkontakte und so weiter. Aber in diesem Gebiet kenne ich mich nicht besonders aus, wie ich zugebe. Zeigen Sie uns den See. Ist es dieser hier?« Er deutete auf eine C-förmige Wasserfläche auf seinem Display.


    »Oh nein. Der ist flach, wimmelt von Hausbooten, und an den Ufern stehen Pfahlbauten. Außerdem gibt es in der Mitte Felsen. Wir nannten sie die Sommerinseln, weil sie nur in der Trockenzeit aus dem Wasser ragen. Dort aufzusetzen dürfte schwierig und gefährlich sein.«


    »Woran haben Sie sonst gedacht?«


    »An einen See namens Nittin Sagra, südöstlich von hier. Recht groß und offen. Jedenfalls war er das, als ich ihn vor zwanzig Jahren zum letzten Mal besuchte.«


    Enrique Balapit bot an: »Ich suche mal danach. Südosten, sagten Sie?« Er verschob das Bild auf seinem Display, bis es eine Kleinstadt am Fuß eines Berges zeigte.


    »Unmittelbar im Süden dieser Stadt liegt er«, sagte Sinha.


    Der Kopilot zog die Computermaus zu sich heran und ortete einen See. »Ich schalte auf das Satellitenbild«, sagte er. »Da ist er.– Verdammt!«


    Er fluchte aus gutem Grund, denn während der See auf der Karte weit und frei schien, offenbarte das Satellitenfoto, dass seine Ufer bis weit ins Wasser hinein verbaut waren und sich ein Damm oder eine Brücke über ihn spannte.


    »Sie sagen es«, seufzte Sinha. »Höchst bedauerlich!«


    Der Funkempfänger knatterte. »Hier Bodenkontrolle A98/11. Keine gute Nachricht, fürchte ich. Die nächsten geeigneten Wasserflächen sind ziemlich weit weg.«


    Während der Kapitän mit dem Tower sprach, erkundigte Sinha sich leise bei der Flugbegleiterin: »Ich nahm an, Flugzeuge müssten stets Routen in erreichbarer Nähe eines Gewässers einhalten?«


    »Das ist richtig«, sagte sie. »Unsere Maschine, die ja über eine extreme Reichweite verfügt, befindet sich tatsächlich in der vorgeschriebenen Position. Die nächste große Wasserfläche ist weniger als zwei Flugstunden entfernt. Aber leider gibt es ein anderes Problem, weswegen wir eventuell nicht so lange in der Luft bleiben können.«


    »Warum das?«


    »Weil, äh… zusätzliche technische Schwierigkeiten, äh…«


    »Weil der gottverdammte Vogel brennt!«, schnauzte Malachy.


    »Verstehe«, sagte der Inder. »Das ergibt allerdings ein anderes Bild.«


    »Was machen wir denn bloß?«, fragte Enrique mit nervös zitternder Stimme.


    »Da wir nicht wissen, wie lange wir ihn oben halten, bleiben uns zwei Möglichkeiten«, knurrte der Kapitän. »Entweder Kurs Süd zu einem der Seen da unten, aber das sind bloß bessere Pfützen. Oder Nordwest, da gibts was Größeres, wenn auch noch ʼne ziemliche Strecke von hier. Auf keinen Fall dürfen wir den aktuellen Kurs einhalten. Wir fliegen direkt aufs Gebirge zu, und keiner weiß, wie lange wir auf der jetzigen Höhe bleiben können.«


    Seine unheilvolle Aussage wurde mit Schweigen beantwortet. Enrique atmete heftig. Der Kapitän drehte sich um und befahl der Flugbegleiterin: »Sorgen Sie dafür, dass alle sich hinsetzen und fest anschnallen. Ich versuch ein paar Notmanöver. Mal sehen, ob wir den Brand im Heck gelöscht kriegen. Ein gewagtes Spiel, aber was bleibt uns übrig.«


    *


    Wong hatte einen dieser unheimlichen Träume, in denen man tief zu fallen meint. Der Grund war, dass er in der Tat tief fiel.


    Es lag an den Manövern des Kapitäns. Theoretisch konnten plötzliche Bewegungen das Feuer ersticken. Ein jäher Sturz erzeugte ein temporäres Vakuum, das den Flammen den nötigen Sauerstoff entzog.


    Wong erlebte die Manöver als abscheuliche Erfahrung. Die ersten drei verschlief er, wenn auch unruhig. Das vierte aber bestand aus einem derart heftigen Sinkflug, dass sein Körper aus dem Bett in die Höhe geschleudert wurde (er hatte, sobald sein Flugbegleiter die Suite verlassen hatte, den Gurt abgelegt).


    Er schlug die Augen auf. Bestürzt spürte er, wie er samt Decke hochflog, während der Raum um ihn zu fallen schien. Träumte er? Offenbar nicht, wie das Gerassel bewies, mit dem Gegenstände vom Tisch rollten. Manche knallten gegen die Wände oder sogar an die Zimmerdecke.


    »Oh, oh, oh!«, stöhnte er.


    Noch immer hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Er sah nur die sanft geraffte, geblümte Seide des Betthimmels, auf die er zuflog– oder die auf ihn niederfiel. Anscheinend war er schwerelos wie ein Astronaut. Was geschah? Erdbeben? Sintflut? Krieg? Ende der Welt? Alles auf einmal?


    Dann, als der Kapitän die Maschine wieder in eine stabile Lage brachte, stürzte Wong ebenso plötzlich auf die extra weiche Matratze zurück. Sekundenlang versank er vollständig in ihr, bis er wie auf einem Wackelpudding noch einige Male auf und ab schaukelte. Er sah sich um. Wo war er? In einem Hotel? Alles wirkte irgendwie kleiner als gewöhnlich. Blitzartig schoss ihm »Flugzeug« durch den Kopf, und mit einem Schlag fiel es ihm ein: Er befand sich in der Königssuite des Riesenjets. Er hatte das Rätsel um die Verhaftung eines gewissen Paul– Freund von Joyce– weitgehend gelöst. Man war zufrieden mit ihm. Warum schüttelte man ihn dann aus dem Bett wie einen, der mit übersinnlichen Gaben seinen Körper hinter sich ließ? War das womöglich ein ins Bett der Königin eingebauter Mechanismus, eine westliche Perversion wie Wasserbetten und Deckenspiegel? Trieben es Königin Winzer und ihr griechischer Herzog auf diese Weise? Oder benahm sich der Pilot daneben? Als das Flugzeug wieder ins Gleichgewicht kam und mehrere Minuten ruhig flog, entschied Wong, dass es daran liegen musste. Der Pilot war ein Angeber! Das durfte er als Kapitän ja gerne sein, aber gewiss musste er auch die Bedürfnisse seiner wichtigen Fluggäste berücksichtigen, besonders solcher in VIP-Betten. Wenn er dieses Auf und Ab wiederholte, würde Wong sich bei den Flugbegleitern beschweren. Natürlich wollte er dem Piloten nicht vorschreiben, wie er seinen Job zu machen habe. Jedem das Seine. Im Moment sah der Geomant seinen eigenen Job darin, die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Dieses riesige weiche Bett gefiel ihm ausnehmend gut. Er würde wohl noch ein, zwei Stunden schlafen, sofern der Pilot das Ding stabil hielt.


    Doch dann spürte er seine trockene Kehle. Er brauchte etwas zu trinken. Diese lausigen Klimaanlagen in Flugzeugen! Konnten die Leute nicht einfach die Fenster öffnen wie normale Menschen? Ein wenig frische Luft einlassen?


    Mit einem »ding« erlosch das kleine Licht mit dem Bild eines Sicherheitsgurts. Über die Sprechanlage erklang eine sonore Stimme: »Vielen Dank für Ihr Verständnis, meine Damen und Herren. Hier spricht wieder Ihr Kapitän. Die kleinen Turbulenzen liegen hinter uns. Sie können nun wieder die Waschräume aufsuchen oder nach Belieben umhergehen. Dennoch möchten wir Sie bitten, angeschnallt zu bleiben, solange Sie sich an Ihrem Platz befinden. Was die technischen Probleme betrifft, die ich bereits erwähnte, so informieren wir Sie weiterhin über die Lage.«


    Per Knopfdruck rief Wong einen Flugbegleiter, der nach einer Minute eintrat, begleitet von Dilip Sinha.


    Der uniformierte junge Mann nahm seine Bestellung für ein Getränk entgegen, das heißt für drei: Wasser, chinesischen Tee und Granatapfelsaft, und eilte davon.


    Sinha setzte sich auf den Bettrand und bewunderte die Kabine. »Prächtig«, sagte er, »wie ein fliegendes Hotelzimmer.«


    »Das Flugzeug ist nicht schlecht«, sagte Wong. »Ich nehme es wieder, glaube ich.«


    »Wenn Ihnen jemand das Ticket bezahlt.«


    »Natürlich. Es ist bestimmt ho gwai11.«


    »Ho ho gwai, ohne Frage.« Der indische Astrologe setzte eine besorgte Miene auf. »Nun aber! Kommen wir zu ernsteren Dingen. Haben Sie sich schon Gedanken gemacht über die gegenwärtige Krise? Man scheint dort unten ratlos zu sein. Hier können wir uns nützlich erweisen, besonders Sie.«


    Er begegnete einem verständnislosen Blick. »Oh, vielleicht haben Sie die Ansage nicht aufmerksam verfolgt?«


    »Ich höre keine Ansagen. Man soll nichts ansagen, wenn VIPs schlafen.«


    »Wie dem auch sei– Sie sollten wissen, dass dieses Flugzeug in Schwierigkeiten steckt, in recht beträchtlichen Schwierigkeiten, mein Lieber. Es kam zu einer Reihe von Erschütterungen, vermutlich kleinen Detonationen, und die Fahrgestelle sind ruiniert. Wir können nicht landen.«


    »Was soll heißen: Wir können nicht landen? Wir können nicht in der Luft bleiben. Also müssen wir landen.«


    »Sehr richtig. Da hätten wir eben die Preisfrage. Die Reifen sind funktionsunfähig, folglich können wir nicht auf die übliche Art und Weise landen. Aber am Himmel können wir uns auch nicht sehr lange aufhalten. Das schließt nicht nur der begrenzte Treibstoff aus, sondern ein weiteres Problem: Anscheinend ist ein Feuer ausgebrochen.«


    »Das Flugzeug brennt.«


    »Ja. Keine erfreuliche Situation, von welcher Seite man sie auch betrachtet.«


    »Aijaa! Warum hält der Pilot nicht hier in China, und wir machen den Rest der Reise mit der Eisenbahn? Oder noch besser: bleiben in China? Ganz schönes Land, sorgt für beste innere Sicherheit.«


    »Zweifellos würde unser Kapitän mit Vergnügen in China zwischenlanden, wenn er könnte. Aber er kann nicht. Es gibt hier zwar eine Reihe von Flughäfen, doch nur wenige sind für eine derart große Maschine eingerichtet, und keiner von ihnen vermag einem Jumbo ohne Räder Landeerlaubnis zu erteilen. Wir stehen vor einem tatsächlichen Problem, und ich fürchte, es gibt keine einfache Lösung.«


    »Aha. Was nun?«


    »Das Heck brennt und löst sich, im Rumpf kommt es zu Druckabfall, er bricht auseinander, alles fällt zu Boden, wir sterben.«


    »Oh.«


    »Wie ich Ihnen bereits sagte: keine angenehme Lage.«


    »Irgendein anderer Ausweg?«


    »Nicht wirklich. Nun ja, eine Idee machte die Runde, und deswegen komme ich zu Ihnen. Theoretisch kann ein Flieger dieser Größe auf dem Wasser aufsetzen. Schwierig, aber nicht unmöglich. Ich besprach mit dem Kapitän verschiedene Seen in unmittelbarer Umgebung. Es gibt leider nur wenige. Nun ist mir bekannt, dass kaum jemand mit diesem Teil Chinas vertrauter ist als Sie. Daher frage ich, ob Sie bereit wären, ins Cockpit zu kommen und an der Diskussion teilzunehmen?«


    »Jawohl. Nach meinem Tee.«


    »Selbstverständlich. Wichtiges geht vor.«


    Vor vielen Jahren reiste ein König zu Pferd durch sein Reich. Er kam in ein armes Dorf. Dort sah er etwas, das ihn freute. Auf einen Baumstamm war eine Zielscheibe gemalt, und genau in der Mitte steckte ein einzelner Pfeil.


    Der König ritt einige Schritte weiter und sah eine zweite, an eine Wand gemalte Zielscheibe, wieder mit einem einzigen Pfeil in der Mitte.


    Überall im Dorf fand er Zielscheiben. Jede war genau in der Mitte von einem Pfeil getroffen worden.


    Der König dachte: »In diesem Ort lebt der beste Schütze. Ich werde ihn auffordern, meine Soldaten zu drillen.«


    Der Schütze war ein Bursche von erst dreizehn Jahren. Er zog mit dem König in die Residenz und wurde zum größten Führer königlicher Bogenschützen in der Geschichte Alt-Chinas.


    Viele Jahre später lag der König auf dem Sterbebett. Er ließ den Schützen rufen und fragte ihn: »Du hast meine Männer zu tadellosen Bogenschützen ausgebildet. Wer aber hat dich die Kunst gelehrt?«


    Der Schütze antwortete: »Niemand hat mich gelehrt. Meine Pfeile saßen immer in der Mitte, weil ich die Zielscheibe erst malte, nachdem ich einen Pfeil abgeschossen hatte.«


    Grashalm: Wenn ein Mensch sich bewähren soll, braucht er nichts, als dass man ihm die Gelegenheit gibt, sich zu bewähren.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)


    Neun Minuten später befand sich Wong im Cockpit, von Entsetzen geschüttelt. »Nein! Unmöglich!«, rief er dem Kapitän zu. »Sie können nicht auf dem westlichen Tianting-See landen!«


    »Sie werden recht haben, Mr. Wong. Es ist so gut wie aussichtslos, die Strecke zu schaffen, erst recht auf dem See zu wassern. Aber wir müssen es probieren. Unser einziger Ausweg. Hätten wir Alternativen, wäre ich nur zu gern bereit, sie mit Ihnen zu diskutieren.«


    »Was stört Sie am westlichen Tianting-See?«, fragte Sinha. »Auf der Karte sieht er groß genug aus.«


    Wong erklärte: »Es gibt Wassergeister. Ganz große, ganz gefährliche. Niemand geht mit seinen Kindern ans Ufer. Die Geister holen sie.«


    Sinha nickte. »Ah, um jenen See handelt es sich. Ich hörte davon. Es gibt etliche in China, nicht wahr? Den See Kanasi habe ich selbst besucht, das Ungeheuer sah ich freilich nicht. Auch ein Gewässer nahe Korea beherbergt angeblich ein Gespenst mit menschlichem Kopf und ochsenartigem Leib.« Der indische Mystiker warf den Piloten einen Blick zu. »Das sind gewissermaßen asiatische Entsprechungen Ihres Ungeheuers von Loch Ness. Ich vermute, jeder Ihrer chinesischen Fluggäste wird dieselben Bedenken gegen eine Notlandung auf diesem See haben wie Mr. Wong.«


    Ungehalten warf der Chefpilot ein: »Hören Sie, ich würde Ihnen ja gern ein Dutzend Seen zur Auswahl vorschlagen– in landschaftlich schönster Lage und ganz ohne Spuk. Aber der Vogel stürzt demnächst ab, verdammt noch mal! Irgendwo müssen wir runter. Tianting ist unsere einzige Chance. Oder fällt euch was anderes ein? Sagten Sie nicht, Mr. Wong kennt sich in Chinas Geografie aus? Na los, dann soll er uns ein paar geheime Seen oder Ozeane nennen, die zufällig auf den Karten fehlen.«


    Wong sah nachdenklich aus. »Lassen Sie die Karte sehen.« Sinha zeigte ihm das Satellitenfoto auf dem Bildschirm des Kopiloten. »Wir sollen da hin, glaube ich«, sagte der Fengshui-Meister und zeigte auf einen verschwommenen weißen Fleck. »Das wäre sicherer. Wir können dort landen.«


    Enrique wies den Vorschlag entgeistert zurück. »Oh nein! Bedaure, Mr. Wong. Das wäre fatal. Es gibt dort nichts als hohe Bergwände, und wir würden direkt hineinrasen. Alle wären geliefert, unausweichlicher als selbst in einem See mit menschenfressenden Monstern.«


    Es knisterte. Sekotos Stimme erklang in der Sprechanlage. Er schrie: »Käpten, es sieht grässlich aus! Von achtern kommt lautes Ächzen!«


    »Was sagst du da? Ist etwa jemand im Heck?«


    »Nein, Chef, Leute sind weit und breit keine hier. Der Kasten selbst ächzt und stöhnt. Das Heck bricht jeden Moment ab, fürchte ich. Du weißt, was dann los ist: Druckabfall wie verrückt, wie ein Riesenstaubsauger!«


    »Jesus, Maria und Josef!«


    »Kannst du laut sagen. Und Mohammed und Allah! Wir brauchen jede Hilfe! Ich schlag vor, dass wir keine weiteren Sinkmanöver machen, denn dann knackst das Ding garantiert runter.«


    »Wir hängen drei Meilen in der Luft, Kamerad! Irgendwann müssen wir runter. Oder vielleicht können wir auf einer Wolke parken.«


    »Ich weiß, Chef. Wollte bloß Bescheid sagen. Ende.«


    »Halt mich auf dem Laufenden. Und Seko: danke! Ende.«


    *


    Wong nahm eine Landkarte mit, setzte sich an einen Tisch im Salon hinter dem Cockpit und studierte sie. Ein kniffliges Problem! Das Flugzeug befand sich über dem mittleren Südchina– Hügel im Süden, weite Ebenen im Norden; die wenigen Seen zu klein; größere Hunderte Kilometer entfernt im Nordwesten Richtung Xinjiang. Nach dem, was der Kapitän gesagt hatte, war es nicht mehr möglich, sie zu erreichen.


    Gab es andere Gewässer in dieser Gegend, Binnenseen, die aus irgendeinem Grund nicht auf den Karten auftauchten? Das wollten sie von ihm wissen. Aber ihm fiel nichts Passendes ein. Sie flogen jetzt in Richtung der Wüste Takla Makan, des »Landes der im Sand begrabenen Häuser«. Zwar gab es auch hier Wasser, das von den Bergen nach Süden rann, aber es waren Sturzbäche und Quellteiche. Kein einziger größerer See. Der nächste Ozean lag viel zu weit weg. Westler waren sich der riesenhaften Ausdehnung Chinas nicht bewusst. Manche Provinzen– wie die gerade unter ihnen liegende– waren zwei- bis dreitausend Kilometer vom Meer entfernt. Man musste sich China wirklich eher als einen Planeten denn als ein Land denken, überlegte Wong. Das entsprach seiner Größe und Bedeutung. Pluto zum Beispiel, ob man ihn nun als Planeten oder Himmelskörper einstufte, hatte einen Durchmesser von zweitausenddreihundert Kilometern. Nun vergleiche man die Entfernungen in China! Wenn jemand von Fuzhou nach Ürümqi reiste, legte er über viertausendsiebenhundert Kilometer zurück– mehr als zweimal den Durchmesser Plutos.


    Auch in seiner landschaftlichen Vielfalt glich China einer eigenen Welt: Es hatte seinen »Nordpol« im eisigen Gebiet im Nordosten an der Grenze zu Sibirien; sein Europa im gemäßigt kühlen Beijing und Tianjin; seine beiden Wüsten, die Takla Makan und die Gobi; seinen Amazonas-Regenwald auf Hainan; sein Florida in Kunming, der Provinz des ewigen Frühlings; seine Mittelmeerküste in Macau. Das war der Planet China: wunderschön und grauenhaft hässlich. Aber meist das Erste.


    Wong spähte durch die offene Tür ins Cockpit und sah den Kopiloten mit derselben Suche auf seinem Satellitenbild beschäftigt.


    Wieder widmete sich der Fengshui-Meister seiner Karte und forschte weiter südlich. Das Kunlun-Gebirge, die letzte Hoffnung! Etliche Wasserläufe nahmen in ihm ihren Anfang, darunter der Schwarzjadefluss und der Weißjadefluss. Diese vereinigten sich, speisten die Khotan-Oase, durchströmten die Wüste und mündeten im Tarim.


    Aber kein Flugzeug konnte in einem Fluss landen. Zu flach, zu felsig, zu gewunden. Und was schlimmer war: Der Mann vom hinteren Abschnitt sagte, das Heck würde abbrechen. Keine plötzliche Abwärtsbewegung, hatte er gesagt. Wie konnten sie landen, ohne sich abwärtszubewegen?


    Wong zermarterte sich das Hirn. Seiner Überzeugung nach gab es auf jedes Problem eine Reihe von Reaktionen, von der schlechtesten bis zur besten. Nach einer perfekten Lösung zu suchen war nicht verlangt. Er hatte nur die beste herauszufinden.


    Also– wo lag das Problem? Sie befanden sich drei oder vier Kilometer über dem Boden. Sie konnten nicht oben bleiben, weil das Flugzeug brannte und zerbrechen würde. Ein rascher Sinkflug war riskant. Aber sie konnten ohnedies nicht landen, weil sie keine Räder hatten. Unter diesen Umständen bedeutete eine Landung die vollständige Zerstörung des Flugzeugs und aller Insassen. Bessere Chancen bot eine flache, nachgiebige Fläche, ein Gewässer. Aber hier gab es keins. Und selbst wenn es eins gäbe, würde es vielleicht nichts nützen, da das Heck sich bei jedem Landemanöver ablösen konnte.


    Wong schob die Karte zur Seite und sah aus dem Fenster. In der Ferne erkannte er die Schneegipfel im Süden. Wie tragisch, wenn er hier sterben müsste, nur ein paar Hundert Kilometer vom Kunlun entfernt, wo er die glücklichsten Tage seiner Jugend verlebt hatte. Seltsam: Erst neulich war ihm der Aufenthalt bei Großonkel Rinchang durch den Sinn gegangen.


    Er rückte näher ans Fenster und versuchte, die Gipfel zuzuordnen. Unter welchem hatte Onkels Hütte gestanden? Ein entfernterer, der die andern deutlich überragte, musste die Kunlun-Göttin sein. Etwas näher stand ein Berg, in dem er den Ulugh Muztagh vermutete. Das Häuschen hatte jenseits davon gelegen, einige Kilometer weiter östlich.


    In diesem Augenblick schoss Wong ein Gedanke durch den Kopf. Er stürzte ins Cockpit. »Ich weiß, was wir tun. Das Flugzeug kann nicht hinunter zum Boden, deshalb muss der Boden herauf zum Flugzeug.«


    Enrique knurrte gereizt: »Schönen Dank, Mr. Wong. Wir haben momentan wirklich alle Hände voll zu tun. Würden Sie beim Hinausgehen die Tür schließen?«


    »Nein, es ist wichtig!«


    »Wir sind mehr als drei Kilometer über dem Boden.«


    »Jawohl. In den Bergen ist ein Feld, sehr hoch, einige Kilometer vielleicht.«


    »Auf einem Bergsteig können wir nicht landen. Berge und Flieger vertragen sich nicht.« Wütend brüllte der Kopilot den Zusatz: »Raus jetzt!«


    »Moment«, sagte der Kapitän. »Was für ein Feld?«


    »Nicht auf der Karte. Ich weiß nicht den Namen. Es ist ein Bergkamm, aber geformt wie eine große flache Ebene. Wir nannten sie Onkel Rinchangs Tour. Die Bergbewohner sagen ›Rücken des Feuerdrachen‹ dazu.«


    »Ein Plateau?«


    Enrique unterbrach: »Wir müssen aufs Wasser, nicht auf Felsgestein, Mr. Wong. Das reißt uns in Fetzen, und die Reibung lässt den Kasten explodieren.«


    »Dort liegt Schnee. Ganz tief, ganz weich. Der Schnee bremst das Flugzeug. Löscht auch das Feuer, vielleicht.«


    Malachy überlegte. »Theoretisch könnte Schnee den Aufprall abfangen, vorausgesetzt er ist tief genug, nicht bloß eine flache Decke über dem Eis. Es hängt von tausend Faktoren ab, beispielsweise von der Dichte.«


    Wong bestätigte eifrig. »Und Schnee ist nass. Meistens liegt der Bergkamm in den Wolken.«


    »Das klingt günstig. Feuchte Atmosphäre. Hemmt das Feuer.«


    Balapit blieb skeptisch. »Verrückte Idee! Noch nie davon gehört. Wir müssen wassern. Komm schon, Dan, du kennst die Statistiken. Neunzig Prozent aller Notlandungen am Boden enden mit Massensterben, meistens gehen sämtliche Insassen drauf. Bei neunzig Prozent aller Notwasserungen überleben fast alle. Übernimmst du die Verantwortung, Chef?«


    Der Kapitän resignierte. »Gute Idee, Mr. Wong, aber mein Kollege hat recht. Wassern ist hundertmal sicherer. Wir sind immer noch besser dran, wenn wir sachte runtergehen, auf eine Wasserfläche zu.«


    »Dann fliegen Sie nach Norden«, sagte der Fengshui-Meister. »In Sichuan finden Sie einen Swimmingpool, vielleicht.«


    *


    J. Oscar Jackson jr., Ermittler einer Wohltätigkeitsstiftung, Privatbevollmächtigter, Spion und Gefängniswärter, hatte seine beiden Häftlinge in das zentrale Konferenzzimmer gebracht, wo sie in Handschellen auf den Designerstühlen saßen. Er und Sir Nicholas Harvey waren durch den Piloten über die aktuelle Lage unterrichtet worden. Man hoffte jetzt, von Manks und Drexler ergänzende Hinweise auf die Terroranschläge zu erhalten. Eine Reihe anderer Personen hatten verlangt, bei der Befragung anwesend zu sein, darunter McQuinnie, Sinha, Armstrong-Phillips und mehrere Mitarbeiter des Skyparc-Konsortiums. Es lag wohl an seiner massigen Gestalt und seinem gebieterischen Auftreten, dass Jackson die Rolle des Vernehmungsleiters zufiel. »Manks, was wissen Sie über die Situation hier?«


    Außer sich vor Entrüstung antwortete der PR-Manager: »Nichts, gar nichts! Wie könnte ich? Lächerlich! Ich würde doch keine Bomben legen auf einem Flieger, den ich dann selbst besteige. Das wäre ja reiner Selbstmord, oder? Ich habe nichts damit zu tun.«


    »Drexler?«


    »Dito. Hören Sie: Sie können uns einiges vorwerfen, aber nicht, dass wir so dämlich sind, uns selbst in die Luft zu jagen. Nun mal ehrlich!«


    »Warum sollen wir Ihnen glauben? Sie haben gelogen und betrogen und mit dem Leben von Mr. Wong und Ms. McQuinnie extrem leichtfertig gespielt. Die beiden hätten sterben können, wenn Mr. Armstrong-Phillips ihnen nicht geistesgegenwärtig gefolgt wäre und sie befreit hätte.«


    »Nennen Sie uns, wie Sie wollen«, sagte Manks, »aber über die Bomben wissen wir nichts. Zu den Erd-Agenten haben wir keinerlei Verbindung. Die sind unsere Erzfeinde, begreifen Sie das nicht? Ich habe mich jahrelang bemüht, sie auszurotten. Dies hier ist womöglich ihre Rache. Machen Sie mich los, damit ich versuchen kann, uns alle zu retten. Ihre Majestät dürfte wenig erfreut sein über die Art, wie man hier mit mir umspringt.«


    Jackson ballte die Fäuste, widerstand aber tapfer der Versuchung, sie in das arrogante Plappermaul zu schlagen.


    »Wir kommen alle um, nicht?« Es war die Stimme einer jungen Frau. Alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Kaitlyn MacKenzie saß im Hintergrund und hatte Tränen in den Augen. »Nehmen Sie den beiden Kerlen die Fesseln ab. Vielleicht haben sie etwas Unverzeihliches getan, aber das spielt jetzt doch keine Rolle mehr. Was spielt denn überhaupt noch eine Rolle? Wir sind geliefert, alle, wie wir da sind, ob wir Gutes oder Schlechtes getan haben.«


    Jackson gab zurück: »Ms. MacKenzie, wir befragen diese Männer in der Hoffnung, Informationen zu erhalten, die womöglich zu unserer Rettung beitragen.«


    »Mr. Manks hat recht«, sagte sie. »Sie verhalten sich albern. Auch ich bin seit Jahren im Flugbetrieb tätig. Mein Vater war Pilot. Unsere Lage ist hoffnungslos. Wir sterben. Das sollten wir uns klarmachen, je eher, desto besser.«


    »Da ist was Wahres dran«, sagte Army. »Machen wir die beiden los. Wenn sowieso alles zu Ende ist, können wir ebenso gut wie zivilisierte Menschen abtreten.«


    Janet Moore, die an der Tür stand, stimmte ihm zu. »Uns bleibt nur noch die Beichte und ein Gebet um Vergebung. ›Wir sind allzumal Sünder und ermangeln der Herrlichkeit Gottes‹, wenn ich nicht irre.«


    Schweigen breitete sich aus. Seit wenigen Minuten lauerte die grausame Wahrheit des nahen Endes unter der Oberfläche. MacKenzie hatte sie sichtbar gemacht: einen harten schwarzen Diamanten des Grauens, der alle blendete und jeden Streit überflüssig wirken ließ.


    Drexler unterbrach die Stille. »Können die den Flieger denn nicht wassern?«


    »Könnten sie«, sagte Sir Nicholas, »wenn es etwas Geeignetes gäbe. Leider ist das nicht der Fall. Wir befinden uns fast dreitausend Kilometer vom Pazifik entfernt und etwa ebenso weit vom Mittelmeer. Auch kleinere Meere wie das Kaspische sind zu weit weg. Im Moment suchen die Piloten einen passenden See hier in der Nähe, aber sie haben noch keinen entdeckt.«


    »Scheiße!«, lautete Drexlers Kommentar.


    »Ganz recht«, sagte Jackson.


    Manks begann zu zittern. »Wenn… wenn… also wenn wir abstürzen, müssen Sie uns die Fesseln abnehmen, wie das Mädel sagt. In Handschellen auf einem brennenden Flieger oder einem, der im Wasser versinkt, haben wir keine Chance. Kommen Sie, zeigen Sie etwas Mitgefühl, um der Barmherzigkeit willen. Lassen Sie uns in Würde sterben. Bitte!«


    Jackson erhob sich und ging zu den beiden Gefangenen. »Ms. MacKenzie hat wohl recht. Wenn ich Ihnen die Dinger abnehme, können Sie wenigstens die Hände zum Gebet falten. Was anderes hilft jetzt sowieso nicht mehr.«


    Während er die Männer von ihren Fesseln befreite, begannen etliche Anwesende zu weinen.


    »Wir sollten beichten«, schlug Ms. Moore abermals vor. »Gibt es einen Priester an Bord?«


    »Hier doch nicht!«, sagte Army. »Dieser Flug ist reines Business, Madam. Nur reiche Leute mit besten Verbindungen.«


    »Beichten? Das kostet zu viel Zeit«, höhnte Jackson. »Eine volle Woche bleibt uns wohl nicht.«


    Manks rieb sich die Handgelenke. »Womit habe ich das verdient? Mein Leben lang war ich um eine schönere Welt bemüht.«


    Jackson stieß ein bitteres Lachen aus. »Sich bei den Royals einschmeicheln, den Kontakt nutzen, um heimlich die Drecksarbeit der Erdölgiganten zu erledigen, für einen Haufen Bares, versteht sich: Sieht so Ihre schönere Welt aus?«


    »Ich weiß, Energielieferanten durch den Schlamm ziehen ist Mode. Und doch benutzt jedermann Strom und Benzin. Ich habe jedenfalls mehr für eine bessere Welt getan als all Ihre Gutmenschen.«


    Seine Bemerkung trieb Joyce zur Weißglut. »Ha! Wir machen aber nicht auf Kosten der Umwelt die dicke Kohle!«


    Sinha hob die Hand. »Verzeihung, dürfte ich ein, zwei Fragen stellen? Da wir in wenigen Minuten ins Nirwana eingehen, wüsste ich zuvor noch gern, wer nun wirklich die Bomben legte und wer letzten Endes für unser Ableben verantwortlich sein wird. Ich kann freilich nicht vorhersehen, ob dies eine oder zwei Antworten erfordert.«


    »BM Dutch Petroleum Chemie, sag ich mal.« Es war Joyce. »Der ganze Lügenkram von wegen grüner Sprit und so– klar hat das die Aktivistengruppen auf die Palme gebracht. Eigentlich kein Wunder, dass die Spinner von den Erd-Agenten diesen Flieger aufs Korn genommen haben.«


    »Ein faires Argument«, fand Jackson. »Die Konstruktion dieser Maschine und ihr angeblich neuartiger Treibstoff ließen die Kontroverse um fossile Energiequellen und Kohlendioxidemissionen eskalieren und rückten die Skyparc ins Zentrum der Debatten.«


    Sir Nicholas hob seinen langen, eleganten Finger. »Da möchte ich mein kleines Projekt jetzt doch in Schutz nehmen. Mit gutem Grund sehen wir in der Entwicklung dieses Jets einen Fortschritt gegenüber älteren Typen, gerade was die Umwelt angeht. Er weist eine ganze Reihe an Verbesserungen auf. Wir geben eine eigene Broschüre zu ebendiesem Thema heraus, nicht wahr?«


    Army meldete sich zu Wort. »Richtig, Sir Nicholas, ich habe sie gelesen. Das klingt alles recht hübsch, aber im Grunde stellen Sie bloß die Liegestühle auf der Titanic um, oder? Mag sein, dass dieser Flieger die Umwelt nicht ganz so stark belastet wie andere. Na und? Im Großen gesehen fällt der Unterschied kaum ins Gewicht. Dieser Jet spuckt ein paar Milligramm weniger Dreck in die Atmosphäre– wenn schon!«


    »Aber nur so kommt es zu Veränderungen, Mr. Armstrong-Phillips: in kleinen ersten Schritten. Bis jetzt wurde noch kein Flugzeug gebaut, das der Umwelt gar keinen Schaden zufügt. Wenn es eines Tages so weit ist, wird man unser Projekt als enorme Pionierleistung auf dem richtigen Weg anerkennen.« Von allen Seiten ertönten Zwischenrufe. Jackson hob den Arm und übertönte das Stimmengewirr: »Genug!« Es wurde wieder still.


    Der korpulente Amerikaner ließ seinen Blick von Gesicht zu Gesicht wandern. »Es scheint mir unangemessen, dass wir die letzten Minuten unseres Lebens mit Diskussionen über CO2-Ausstoß vertun. Ich für meine Person gehe einen Brief schreiben und empfehle Ihnen dasselbe.«


    Viele nickten, zogen die Notizblöcke auf dem Konferenztisch zu sich heran und begannen zu schreiben.


    »Ich schreib an meine Mutter«, sagte Army.


    »Natürlich kann man nicht wissen, ob unsere Aufzeichnungen erhalten bleiben«, sagte Jackson. »Sollte hier jemand überleben, erzählen Sie bitte, dass J. Oscar Jackson jr. vor seinem Ende an zwei kleine Mädchen gedacht hat: Martha und Marianne.«


    Sein unerwartet intimes Bekenntnis ließ die Weinenden in lautes Wehklagen ausbrechen.


    Ms. Moore schlug vor: »Wer es noch nicht getan hat, sollte seinen letzten Willen und sein Testament aufsetzen und in einer Plastikhülle verschließen.«


    »Können wir E-Mails senden?«, fragte Joyce.


    Eine Flugbegleiterin antwortete: »Leider nein. Die Besatzung braucht das Internet für potenziell hilfreiche Informationen. Das hat absolute Priorität.«


    Robbie Manks zeigte mit dem Finger auf Jackson. »Vor Abschluss dieses Meetings muss ich nochmals betonen, dass ich auf keine Weise für das Unglück verantwortlich bin. Ich verbrachte mein Leben damit, wahnsinnig gewordene Aktivisten zu bekämpfen, und zwar ohne die Unterstützung, die ich verdient hätte. Ich bin ein Ehrenmann und stehe für Prinzipien und Anstand. Wir sterben wegen der Bomben dieser Irren. Hätte man mir geholfen, sie dingfest zu machen, statt mir Steine in den Weg zu legen, dann hätten wir die Welt schon vor Jahren von der grünen Pest befreit.«


    Plötzlich kreischte Kaitlyn MacKenzie: »Halt die Luft an, Robbie! Du widerst mich an! Wie kannst du dich aufplustern als Ehrenmann mit Prinzipien? So ein Schwachsinn! Du hast mich dafür angeheuert, dass ich Paul Baker verführen und ihn auf die Skyparc schmuggeln sollte. Damit du und deine Kumpane ihm einen Mord anhängen konntet. Ihr habt mich mit einem Haufen Cash und der Aussicht auf einen noblen Job geködert. Benutzt habt ihr mich, um einen Jungen zu linken, der nichts getan hat, als sich für unsere Erde zu engagieren und eure feinen Nadelstreifen daran zu hindern, sie endgültig ins Klo zu spülen. Anstand– dass ich nicht lache! Du konntest ja nicht mal deine hochanständigen Finger von meinem Arsch lassen, du Ekelpaket!«


    Ihr Ausbruch ließ auch Manks die Fassung verlieren. »Pure Verleumdung!«, schrie er. »Sie können kein Wort beweisen.«


    »Zeig mich doch an.«


    »Ich bin für die Bomben in keiner Weise zuständig«, knurrte er. »Und ich habe nicht das geringste Interesse an Ihrem Allerwertesten.«


    Joyce grinste boshaft. »Sagen Sie uns doch, wofür Sie dann zuständig waren, alter Schleimer.«


    Manks atmete tief und langsam wie ein verwundeter Stier. »Sie sehen in mir zweifellos einen Mitschuldigen an Mr. Seferisʼ Tod. Aber im Grunde war dieser Abtrünnige selbst schuld. Seine Firma übertrug ihm große Verantwortung. Er war ein Verräter, wechselte zu Leuten, die anständigen Menschen den Strom für Kindergärten, Schulen, Krankenhäuser abschalten wollen, den Benzinhahn für Rettungswagen zudrehen. Ich bin stolz, ein Mitglied von Darkheart zu sein! Wir wurden gegründet, um Wendehälsen wie Seferis und Terroristen wie den Erd-Agenten das Handwerk zu legen. Verbrechern, die unseren fortschrittlichen Lebensstil zerstören wollen. Die haben die Bomben gelegt, sie allein haben unsere Katastrophe auf dem Gewissen.«


    Jackson setzte sich vor Robbie auf die Tischkante. »Nun erzählen Sie uns mal, Manks: Wie haben Sie Mr. Seferis umgebracht? Traf Mr. Wongs Theorie zu?«


    »Ich habe nichts zu gestehen«, antwortete der andere. Dann seufzte er bekümmert und senkte den Blick. »Schön, möglicherweise handelte Darkheart gegen das Gesetz, bis zu einem gewissen Grad. Man war dazu gezwungen. Ich fühle mich nicht schuldig. Als die Leitung forderte, mit Seferis müsse etwas geschehen, gehörte ich zu denen, die dagegen stimmten, dass er, äh… restlos beseitigt würde. Ich schlug vor, ihn einfach fristlos zu kündigen, ihn zu seinen krankhaften Menschheitsbeglückern zu entlassen, wohin er gehörte. Aber ich wurde überstimmt. Sie waren der Ansicht, der Mann verfüge über zu viele Daten, hätte Zugriff auf zu wichtige Insiderinformationen. Sie verlangten eine, äh… klarere Lösung.«


    »Sie wollten ihn töten.«


    Manks sagte fast unhörbar: »Sie hatten Ärger, nicht nur mit Seferis, auch mit dieser Gruppe sturer Umweltaktivisten, nicht wahr? So beschlossen sie, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen…«


    »Drum habt ihr Paul den Mord angehängt!«, fauchte Joyce.


    Der PR-Manager lächelte hilflos. »Ich konnte bis zuletzt nicht glauben, dass sie es wirklich durchführen würden. Es war nicht meine Idee.«


    »Wessen dann?«


    »Das verrate ich nicht.«


    Kaitlyn MacKenzie erhob sich. »Wenn dies unser letztes Stündchen ist, will ich es nicht mit Geschwätz verplempern. Ich weiß was Besseres.« Sie wandte sich an Max. »Du«, befahl sie, »komm mit! Wir gehen rüber in die Schlafsalons. Alsdann, ihr andern, man sieht sich. Oder auch nicht, je nachdem.«


    Der junge Mann im dunklen Anzug starrte sie wie vom Donner gerührt an, stand aber gehorsam auf und trabte hinter ihr her. Manche der anwesenden Männer blickten ihrer schlanken Gestalt nach, als sie selbstbewusst hinausschritt mit Max im Schlepptau.


    »Ich finde«, flüsterte Joyce Army zu, »das war ausnahmsweise mal ʼne gute Idee von Kaitlyn. Also los.« Sie nahm ihn bei der Hand.


    »Wohin?«


    »In die Königssuite. Die Betten sind weich wie Watte.« Joyce zog den dunkelrot gewordenen Army mit sich hinaus.


    »Wie herrlich sorglos die Jugend doch ist«, seufzte Jackson.


    »Nicht nur die Jugend«, sagte Ms. Moore und warf ihm ein rätselhaftes, spitzbübisches Lächeln zu.


    »Ich muss zu den Piloten«, sagte Jackson hastig. »Mal hören, wie es um uns steht. Vielleicht brauchen sie meine Hilfe.«


    *


    Im vorderen Salon suchte J. Oscar Jackson jr. sich einen ruhigen Winkel und nahm sein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche. Er wollte seinen Kindern, die in New York bei seiner geschiedenen Frau lebten, eine Nachricht hinterlassen.


    »Liebe Martha, liebe Marianne«, begann er, »ich schreibe diese wenigen Worte, um euch zu sagen, dass ich euch lieb habe. Ihr seid vielleicht das einzig Gute, das ich in meinem Leben zustande brachte. Wenn es wirklich zu Ende ist, war mein Leben doch zu etwas nütze.


    Euer Daddy weiß heute, dass der Sinn des Lebens darin besteht, zu lieben und geliebt zu werden. Ihr beiden habt mir geholfen, es zu lernen. Dafür bin ich euch dankbar. Vielleicht versteht ihr das erst, wenn ihr älter seid. Aber das macht nichts. Ich wollte euch nur danken und euch bitten, manchmal an mich zu denken, wenn ihr größer werdet. Mehr nicht. Viel Liebes, euer Daddy. PS: Kümmert euch um eure Mama. Sie ist ein feiner Mensch.«


    Er überblickte die Zeilen und überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Aber sein Blick verschwamm. Er blinzelte sich die Augen frei und las nochmals, was er geschrieben hatte, doch er fand, es sei alles gesagt.


    *


    Im Heck des Flugzeugs kämpfte der Erste Offizier Ubami Sekoto gegen wachsende Probleme. Er meldete dem Kapitän: »Wir haben den Brand noch nicht völlig unter Kontrolle, aber ich glaube, wir konnten ihn begrenzen. Vorläufig jedenfalls. Das größte Feuer ist gelöscht, aber es gibt Schwelbrände, an allen Ecken flackern sie auf. Ich fürchte, es kann jederzeit wieder ein heftiger Brand ausbrechen.«


    »Könnt ihr das Ding mit Schaum abdecken?«


    »Wir versuchen es. Der Hauptbereich, den wir erreichen, ist gründlich geflutet, aber hinter den Verkleidungen brennt es vermutlich noch. Der Unterbau ging hoch wie ein Feuerball. Wir haben das im Griff… na ja, halb… ich kann nichts versprechen. Der Kasten ächzt und knackt noch immer. Die Struktur ist wirklich schwer beschädigt. Und was anderes macht mir Sorge: Der Boden unter meinen Füßen wird heiß.«


    »Mist!«


    Sekoto schrie den Besatzungsmitgliedern zu: »Habt ihr noch Feuerlöscher?«


    »Oben im Businesszentrum gibts noch einen«, sagte der Zahlmeister. »Ich hab jemand danach geschickt.«


    Das ganze Heck quietschte und krachte. Es klang wie Gewehrschüsse.


    »Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Wenn wir noch mehr Schaum reinfüllen, wird es womöglich so schwer, dass es abbricht.«


    Eine Flugbegleiterin meinte: »Der Pilot kann das Gewicht vorne ausgleichen, nicht?«


    »Nein«, sagte Sekoto. »Er verliert die Querruder an den Heckflossen. Ohne die hat er den Flieger praktisch nicht mehr unter Kontrolle. Uns bleiben kaum noch Möglichkeiten.«


    »Aus dem Gepäckfach über Ihrem Kopf kommt Rauch!«


    »O Gott! Öffnen Sie vorsichtig.«


    Sie wichen zurück, als aus dem Gepäckabteil eine Stichflamme loderte. Zugleich begann der Teppich unter ihnen zu rauchen. Sekoto schloss die Augen. »Scheiße! Es brennt im Stauraum. Das wars dann! Schluss!« Er rief in sein Walkie-Talkie: »Dan, das Feuer frisst sich ins Gepäck runter. Das Zeug brennt wie Zunder. Es ist aus mit uns, Käpten Dan! Ende der Vorstellung. Höchstens noch ein paar Minuten. Du landest, jetzt oder nie!«


    Der brennende Superjet heulte dahin, noch immer Hunderte Kilometer vom nächsten See entfernt.


    *


    Nur fünfzig Meter weiter vorne herrschten Frieden und Beschaulichkeit. »Impotenz ist ein unheimliches Phänomen«, sinnierte Dilip Sinha, der in einem rot gefleckten Sessel im Leopardensalon saß und gedankenvoll aus dem Fenster sah.


    »Muss ich diesem Gespräch lauschen?«, fragte Ms. Moore. »Es handelt sich eindeutig um ein Übermaß an Information.«


    Schmunzelnd gab Sinha zurück: »Ich darf Ihnen versichern, Gnädigste, dass ich nicht über sexuelle Funktionsstörungen sprach, sondern über etwas gänzlich anderes– nämlich das grauenhafte Gefühl völliger Nutzlosigkeit, wenn zur Lebenserhaltung unmittelbares Handeln erforderlich wäre.«


    »Verstehe.« Sie blickte still auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Können wir wirklich gar nichts weiter tun, als hier zu sitzen?«


    »Oh doch, wir haben die Wahl unter mehreren Möglichkeiten. Ich für mein Teil habe gewählt.«


    »Und zwar?«


    »Ich bestelle noch eine Tasse Tee.«


    »Ausgezeichneter Gedanke. Ich bin dabei.«


    *


    Sekotos Meldung gellte dem Kapitän im Ohr. Er stöhnte auf: »Gott im Himmel! Die Zeit ist um. Wir landen. Ich weiß nicht wo und wie, aber der große Vogel muss runter!«


    Der Geomant trat wieder durch die Tür des Cockpits. In einer Hand hielt er die Karte, in der andern seinen Fengshui-Kompass. »Süden«, sagte er.


    »Nichts da, Mr. Wong. Ich weiß, Sie wollen uns in die Berge lotsen. Aber das ist Irrsinn, absolut verrückt.«


    »Besser als der westliche Tianting-See.«


    »Da landen wir nicht.«


    »Nicht? Ich dachte…«


    »Zu weit. Das Heck geht flöten. Nur noch Minuten!«


    »Was dann?«


    »Ich weiß nicht. Null. Zum ersten Mal in seinem ganzen genialen, heroischen, selbstgerechten Leben weiß Superheld Flugkapitän Malachy wirklich nicht weiter.«


    Wong wandte sich zur Tür, um das Cockpit zu verlassen.


    »Halt!«


    Er drehte sich um.


    »Kommen Sie her, setzen Sie sich neben mich. Erzählen Sie mir noch mal von der Tour Ihres Großonkels.«


    Wong entfaltete die Landkarte.


    Sekunden später schwenkte der Jet scharf nach links und flog auf das Kunlun-Gebirge zu.


    *


    Die Szenerie war weiß, unnachgiebig, felsig und von ungeheuren Dimensionen. Dieses Gebirge schien weder der Erde noch dem Himmel anzugehören, sondern zwischen beiden zu schweben.


    Zu seinem Erstaunen stellte der Kapitän fest, dass die Skyparc– »Ihr Büro über den Wolken«– in dieser Umgebung zu etwas Winzigem schrumpfte, zu einem Schmetterling im Grand Canyon, einem Gänseblümchen im Orkan, einer zwischen Wolkenkratzern krabbelnden Ameise.


    Sie hielten direkt auf einen Bergriesen zu.


    Kopilot Balapit tobte, einem Schlaganfall nahe: »Wahnsinn! Das überleben wir nicht. Nie! Wir werden in Fetzen gerissen. Selbst wenn hier auch nur einer von uns am Leben bleibt, was man ja wohl vergessen kann, erfriert er sofort. Dan, du hast dich an die Richtlinien zu halten! Dieser Plan ist Selbstmord!«


    »Wie alle andern auch.«


    »Wir müssen zum See.«


    »Schaffen wir nicht. Wir landen auf der Wolke.«


    »Kapitän Malachy!« Balapits Ton war eisig, seine Augen sprühten Funken, die Nasenflügel bebten, er knirschte mit den Zähnen.


    »Ja, Kamerad Balapit?«


    »Wenn du keine Vernunft annimmst, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich vom Kommando zu entbinden. Hunderte Menschenleben stehen auf dem Spiel. Ich rufe die Bodenkontrolle und lasse mich zur Übernahme ermächtigen.«


    »Die haben doch keinen blassen Schimmer, was hier oben los ist. Komm schon, Enrique! Manchmal muss man die Richtlinien vergessen und den Mut zu eigenen Entscheidungen aufbringen.«


    »Oho, so stehts also. Hau den Lukas, was? Das hier ist aber kein Kräftespiel. Es geht um Tod und Leben. Mein Leben! Ich will nicht krepieren!«


    »Du bist nicht der Einzige«, sagte der Kapitän mit unerschütterlicher Würde. »Wir zerschellen nicht am Gebirge. Wir peilen ein Schneefeld an: den Rücken des Feuerdrachen. Hör auf zu flennen und hilf mir beim Anflug!«


    Zwischen den Zähnen spuckte Balapit hervor: »Ist dir klar, was passiert, wenn bloß eine einzige Felsspitze herausragt, wenn da ein Brocken, ein gottverdammter Stein rumliegt? Dann kippen wir mit der Schnauze in den nächsten Graben!«


    »Dort sind keine Steine«, fiel Wong ein. »Der Wind glättet die Ebene seit langer Zeit. Millionen Jahre, vielleicht mehr. Dann lagert sich eine dicke Eisschicht darüber. Dann tiefer Schnee auf dem Eis.«


    Der Kapitän sagte: »Enrique, weißt du, was am besten hilft, dass wir nicht im Salto den Berg runtersausen? Wenn du dich hinsetzt und deinen Job machst, zum Donnerwetter!«


    Sekundenlang blieb der Kopilot bockig stehen, doch dann sank er auf seinen Sitz.


    »Brav, Junge.« An Wong gerichtet, fragte Malachy: »Dieses Plateau– wie lang ist es?«


    »Fünf, sechs li, ungefähr drei Kilometer.«


    »Das reicht… zur Not.«


    Wong schickte in Gedanken ein Stoßgebet zu den Göttern. Er flehte, dass sein Gedächtnis ihn nicht täuschte. Immerhin lag es einige Jahre zurück, dass er zwölf gewesen war.


    *


    »Meine Damen und Herren! Eine alte irische Redensart lautet: ›Möge die Straße sich heben und dir entgegenkommen.‹ Anscheinend sagen auch die Chinesen so etwas. Das macht Mut.«


    Er hielt inne, atmete tief durch, um so ruhig wie möglich zu klingen, und fuhr fort: »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir mithilfe eines Passagiers einen Platz geortet haben, wo uns die Straße tatsächlich entgegenkommt, sozusagen. Vor uns liegt ein etwa zweieinhalb Kilometer hohes Gebirgsplateau, eine Art Straße, eine Landebahn. Wie sie in dieser Einöde entstanden ist, kann ich nicht sagen. Fragen Sie unsern Fluggast Mr. Wong, dessen Onkel sie entdeckt hat. Vielleicht weist uns die göttliche Vorsehung diesen Ausweg. Ich bin jedenfalls zutiefst dankbar dafür. Wir werden jetzt dort notlanden. Allerdings steht uns wahrscheinlich eine sehr raue, holprige Landung bevor. Ich darf Sie daher bitten, sich anzuschnallen und den Kopf fest auf die Knie zu beugen.«


    In der Königssuite wühlten sich Army und Joyce aus den Laken, zwischen denen sie sich intensiv einer Beschäftigung hingegeben hatten, die Joyce und ihre Freunde »einparken« nannten.


    »Bitte anschnallen«, prusteten sie einander zu. Dann tauchten sie wieder unter die Bettdecke.


    *


    Die Ebene lag in dichten Wolken. Kapitän Malachy bediente sich der Radar- und Sonargeräte, um den felsigen Boden zu sondieren und Koordinaten für die Bordcomputer zu erstellen. Mit Enrique zur Seite kontrollierte er den Anflug per Hand.


    Im Bogen wanden sie sich zwischen grauweißen Felsen hindurch. Ab und zu teilten sich die Wolken und gaben den Blick frei, während sie den Arka Tagh auf dem Weg zu Rinchangs Tour passierten.


    »Hundertfünfzig Meter noch«, hauchte Malachy.


    Dann, mit nichts als weißen Wolken vor den blinden Fenstern, waren sie da.


    »Kopf runter!«, bellte Balapit ins Mikrofon. Die Passagiere schrien auf.


    Mit einem dröhnenden Rumps setzte der Jet auf und wirbelte mehrere Tonnen Schnee in die Höhe. Er bebte, wurde zehn Meter weit hochgeschleudert und sank wieder zurück, diesmal in einem weniger spitzen Winkel und ohne nochmals hochzufedern. Er glitt auf dem Bauch dahin. Das Metall kreischte. Die Fluggäste kreischten. Die Piloten kreischten.


    Ablagefächer sprangen auf. Taschen, Mäntel und Reservedecken regneten auf die Köpfe der Passagiere. Ein versehentlich nicht befestigter Teewagen schoss aus seiner Luke, flog in die Luft und prallte von der Pantrydecke ab. Unter dem Druck von unten explodierte ein WC.


    Einen vollen Kilometer weit sauste das gigantische Flugzeug in leicht geneigtem Winkel voran, völlig außer Kontrolle. Plötzlich schlug es seitlich um, drohte nach links auszuscheren und in den Abgrund zu stürzen. Irgendwie kam es wieder in die Senkrechte und schlitterte weiter auf die Mitte des Plateaus zu. Malachy und Balapit hieben wie wild auf die Kontrollknöpfe ein, doch die Geräte reagierten nicht.


    Nach wie vor stürmte die Skyparc mit hohem Tempo vorwärts. Der Bergkamm endete am Fuß eines grauen Felsgipfels. »Halt sie auf, halt sie auf!«, quiekte Balapit.


    Malachy hatte längst versucht, auf Schubumkehr zu schalten, aber da tat sich auch nichts. »Alles voll Schnee!«, brüllte er gegen das Donnern des Rumpfs auf dem gefrorenen Boden an. »Null Reaktion!« Die tonnenschwere Ladung Eiskristalle, die der erste Bodenkontakt emporgewirbelt hatte, verstopfte die Triebwerke.


    Kurz bevor der Jet das Ende des Feuerdrachenrückens erreichte, krachte die Oberdecke des Hecks endgültig auseinander, brach ab und senkte sich, löste sich aber nicht gänzlich vom Rumpf. Sie bohrte sich tief in den Schnee, grub eine Spur in die harte Eisdecke darunter und wirkte als Bremse. Der Flieger wurde langsamer, drehte sich und kam schließlich, vom nachschleifenden Heck verankert, im Winkel von fünfundvierzig Grad vor dem Abhang zum Stehen. Auf einmal herrschte vollständige, wunderbare Stille.


    Dann wurde sie gebrochen. Ein Chor jubelnder Stimmen hallte von den Felswänden des Kunlun-Gebirges wider. Joyce grinste zu Army hoch. »Free, 1970«, sagte sie.


    »Was?«


    »All Right Now. Yeah, Schatz, wir sind jetzt okay.«

  


  
    
      Montag

    


    In London Heathrow landete ein Flugzeug. Keine Skyparc. Überhaupt kein Superjet. Nur ein ganz gewöhnlicher Airbus.


    An Bord befanden sich erschöpfte, aber glückliche Passagiere, selig über ihre Ankunft. Sie waren in der Erwartung aufgebrochen, an einem denkwürdigen historischen Flug teilzunehmen, hatten sich aber in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können, wie denkwürdig und historisch er tatsächlich verlaufen sollte.


    Auf Rinchangs Tour hatte sie nach kurzer Zeit ein Luftwaffengeschwader der chinesischen Volksbefreiungsarmee gerettet, Decken und heißen Tee verteilt und sie in kleinen Gruppen zu einem tiefer gelegenen Plateau geführt, wo sie in wartende Hubschrauber stiegen. Es gab ein paar Knochenbrüche zu beklagen, zahlreiche Prellungen und Schürfwunden, aber kein einziges Menschenleben. Die Hubschrauber brachten sie in die chinesische Stadt Shache, wo die Verletzten notdürftig versorgt wurden. Anschließend wurden sie in die nächste Großstadt geflogen: Islamabad in Pakistan jenseits der chinesischen Grenze. Dort übergab man sie für die Weiterreise der Fürsorge ihrer jeweiligen Botschaften. Sie genossen einen Ruhetag und eine ungestörte Nacht im Fünfsternehotel Serena im Schatten der Margalla-Höhen am Himalaja. Die Airbus Industrie in Europa charterte eine A340, die sie am Flughafen von Islamabad aufnahm und die ganze Gesellschaft an ihr ursprüngliches, sechstausend Kilometer entferntes Ziel flog: London.


    *


    Joyce blieb verblüfft auf der obersten Stufe stehen. »Ui! Wer sind denn all die Leute?«


    »Gratulanten, vermutlich.« Army winkte in die Menge. »Bestimmt waren wir in den Nachrichten. Wir sind berühmt.«


    »Igitt!«


    Kapitän Malachy stand hinter ihnen. »Ein Willkommen auf der Rollbahn! Wie nett. Kommt nicht oft vor«, sagte er. »Fühlt euch geehrt, Kinder. Hier in Heathrow lassen die Sicherheitskräfte nur selten Privatpersonen aufs Flugfeld– nur bei ganz besonderen Anlässen. Eine reizende Sitte. Meinetwegen könnten Sie das ruhig öfter machen.«


    Die Passagiere stiegen die Stufen hinab, spähten in die zu ihrer Begrüßung versammelte Menge und winkten, wenn sie Angehörige oder Freunde entdeckten.


    Mehrere Hundert Menschen hatten sich vor dem Flieger eingefunden, doch es herrschte Ordnung: Eine samtüberzogene Kordel hielt sie zurück wie die Neugierigen vorm roten Teppich einer Kinopremiere. Im Hintergrund standen Soldaten und Autos mit dunklen Fensterscheiben bereit. Vor der Absperrung befanden sich nur einige wenige Personen: ebenfalls VIPs.


    »Ach du Schreck!«, sagte Army Armstrong-Phillips. »Meine Großtante ist da.«


    »Deine Eltern nicht?«, fragte Joyce. Dann ging ihr auf, wen er gemeint hatte. »Deine Großtante? Also– sie?« Joyce schnappte nach Luft.


    »Ja, ja«, sagte Army. »Und schau mal an– sie hat ihre Enkel mitgebracht.«


    Diesmal brauchte Joyce keine zwei Sekunden, um sich das Verwandtschaftsverhältnis klarzumachen. Sie riss die Augen auf und ließ ihre Tasche fallen. »Meinst du… meinst du? Wo, wo?« Sie gab seine Hand frei, ließ ihn stehen, drängelte die Treppe hinunter und verschwand im Gewühl.


    Hilflos grinste Army den Kapitän an. »Wenn Prinz Will aufkreuzt, sind alle andern vergessen. Das war schon immer so.«


    *


    Wong und Sinha standen etwas abseits und beobachteten die überschwänglichen Wiedersehensszenen mit dem typisch asiatischen Widerwillen gegen Gefühlsausbrüche in der Öffentlichkeit.


    »Willkommen in London«, sagte Sinha. »Gar nicht so schlimm, nicht wahr?« Er blickte über die verschiedenen Flughafengebäude hin und füllte seine Lungen mit eiskalter Luft. »Der Westen gleicht in der Tat dem Osten– etwas kühler vielleicht, aber sonst kaum ein Unterschied.«


    Der Fengshui-Meister zeigte sich unversöhnlich. »Warten Sie nur. Zu viel Drama im Westen. Sogar die Reise hierher war zu aufregend. Bomben! Gewalt! Ganz westlich. Ich hoffe, wir kommen bald wieder heim.«


    »Aber gewiss können Sie es nicht erwarten, den Buckingham-Palast zu sehen?«


    »Ich kann es nicht erwarten, mein Zuhause wiederzusehen.«


    »Warum so schlecht gelaunt?«


    »Man hat mich noch nicht bezahlt. Der Mann, der mir Zahlung verspricht, ist verhaftet. Er sitzt jetzt im Gefängnis. Wer bezahlt?«


    Sinha gab ihm brummelnd recht. »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Manks ist außerstande, auch nur eine einzige seiner großartigen Zusagen einzuhalten. Immerhin wäre da noch Jackson. Er zahlt bestimmt, doch eventuell werden Sie warten müssen, bis sämtliche Gerichtsverhandlungen abgeschlossen sind. Es sieht im Moment tatsächlich etwas kompliziert aus. Vermutlich dauert es Monate, bis man die Dinge abgewickelt hat.«


    »Monate!«


    »Oh ja, wenn nicht Jahre. Oft bleibt alles in einem Sumpf juristischer Spitzfindigkeiten stecken. Mitunter ziehen sich Prozesse über Jahrzehnte hin. Erinnern Sie sich an den Fall Jarndyce gegen Jarndyce?12«


    Wong stöhnte. Er dachte an Arun Asif Iqbal Daswani und seine messerschwingenden Kumpane, die ihm in Singapur auflauerten und auf Zahlung bestanden– in wenigen Tagen! Aijaa! Warum hassten ihn die Götter nun schon wieder?


    *


    Der Himmel hing düster und grau über Heathrow und öffnete seine Schleusen. Erst fegten heftige Windstöße über die Menschen, rissen Hüte herunter, brachten Kopftücher in Unordnung und trieben Schals vor sich her. Kurz darauf legte sich der Sturm. Es begann zu schneien. Langsam fielen dicke Flocken, wirbelten durch die Luft und senkten sich auf Schultern und Schuhspitzen.


    »Wie hübsch«, sagte Janet Moore zu Dilip Sinha, während ihr Haar noch weißer wurde.


    *


    Nachdem Army seine Großtante umarmt hatte, wanderte er umher und suchte Joyce. Da tauchte sie wie eine Fee aus der Menge auf, jubelte ihm zu und zerrte ihn mit sich.


    »Komm!«, rief sie. »Du musst jemand treffen.«


    Gehorsam folgte er ihr. »Ich weiß ja, meine Vettern zweiten Grades. Ich hab sie schon begrüßt.«


    Aber es waren andere junge Leute, ein europäisches Mädchen mit kurzem dunklen Haar und ein stämmiger eurasischer Bursche.


    »Das sind Nina und Jason«, sagte Joyce. »Meine Freunde aus Hongkong. Ich find es ja so cool! In Hongkong haben sie noch Tschüss gesagt, und jetzt sind sie hier.« Nina schüttelte Army die Hand und erklärte: »Als wir hörten, dass euer Flieger Bruch gemacht hatte, aber alle an Bord überlebt hätten und nach London gebracht würden, da haben wir von unsern Leuten Kohle gekriegt und sind gekommen, um euch zu empfangen. Wir dachten, es wäre spitze, wenn jemand hier auf Joyce wartet, wo ihre Alten doch meist nicht so genau wissen, ob sie am Leben ist oder wie oder was. Bist doch nicht sauer, Jojo, weil ich das gesagt hab?«


    »Nö.«


    Flüsternd fragte Nina: »Du, Jojo, soll ich knicksen oder so?«


    »Ach was«, gab Joyce zurück und sagte zu Army: »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ihnen gesagt hab, du bist ein Royal.«


    »Macht mir nichts aus«, räumte Army großzügig ein.


    »Ich hab aber auch erzählt, dass du absolut normal bist.«


    »Bin ich. Total normal. Und stolz drauf.«


    Jason packte Joyce bei der Schulter. »Hey, Kid, hast du schon das Neueste über Paul gehört?«


    »Nein, was denn?«


    »Abel hat ihn ja öfter besucht. Hat ihm auch erzählt, was du treibst. Und dann, sobald das ganze Trara in den Nachrichten kam, von wegen neue Beweise in dem Fall, da hat Abel sofort Pauls Haftentlassung angeleiert. Paul kommt auf Kaution frei. Jetzt ist er vielleicht schon draußen.«


    »Ist das herrlich! Ich fühl mich… uh, Eric Clapton, 1977!«


    »Wonderful Tonight«, sagte Jason.


    »Kommt, lasst uns ausgehen und einen draufmachen, alle vier«, sagte Nina. »Außer, ihr zwei seid zu kaputt.«


    »Tja, in den letzten beiden Tagen haben wir ziemlich viel Aufregung gehabt«, sagte Army mit einem Seitenblick auf Joyce.


    Sie verhakte ihre Finger in seine und murmelte ihm zu: »Bachman Turner Overdrive, 1974.«


    Bereit, am Spiel teilzunehmen, runzelte der junge Mann angestrengt die Stirn und dachte nach. »Ich habs!«, griente er. »You Ainʼt Seen Nothing Yet!«


    Joyce berührte seine Lippen mit dem Finger. »Genau: ›Das war noch lange nicht alles.‹– Na warte, Junge!«


    *


    Enrique Balapit und Ubami Sekoto standen oben auf den Stufen vor dem Airbus und blickten auf die belebte Szene hinab.


    »Ich kann die Ereignisse der letzten beiden Tage immer noch nicht ganz fassen«, sagte der Zweite Offizier. »Und du?«


    Der Erste schüttelte den Kopf. »Das teuerste Flugzeug der Welt zu Schrott fliegen– das war kein Vergnügen!«


    Sein Kamerad zeigte vollstes Verständnis. »Aber dass wir die Bruchlandung alle überlebt haben, das find ich ganz schön stark.«


    »Gehst du mit auf einen Drink?«


    »Doch nicht nur auf einen– ich mag einen ganzen Kasten Drinks!«


    Enrique wedelte seinem Kollegen den Schnee von der Schulter. »Es schneit sich ein. Das gibt weiße Weihnachten.«


    »Lass nur, ich mag Schnee.«


    »Ihr kriegt nicht viel davon in Tansania, was?«


    »Nur auf dem Kilimandscharo.«


    »Hör bloß auf mit Bergen! Ich hab fürs Leben genug davon.«


    »Ich auch, Kamerad. Mit einer Ausnahme: In der Kantine mixen sie was, das heißt Nacho Mountain.«


    »Ha! Da bin ich mit von der Partie!«


    *


    »Mr. Wong, Mr. Wong!«


    Der Fengshui-Meister drehte sich nach der Person um, die seinen Namen rief. Zu seiner Verblüffung erkannte er die hochgewachsene Gestalt, es war Cecily-Mary Crumley, die Einkäuferin von OffBox GmbH, die auf extra hohen Absätzen auf ihn zustakste.


    »Oh, Ms. Crumley. Wie geht es Ihnen?«


    »Mr. Wong! Ich hörte, dass Sie sich an Bord der verunglückten Maschine befänden und dass alle Passagiere nach London kämen, und da dachte ich, ich könnte Sie gleich hier begrüßen.« Sie strahlte ihm mit einem warmen Lächeln entgegen– nicht gerade die Art Willkommensgruß, den man von einer Geschäftspartnerin erwarten würde, bei der man sich so elend blamiert hatte. Vielleicht war sie ein selten gutherziger, zum Verzeihen geneigter Mensch? Er setzte zu Entschuldigungen an: »Es tut mir leid wegen…«


    »Haben Sie denn noch nichts von Cindy gehört?«


    »Cindy?«


    »Cindy Daswani.«


    »Aha, er. Was ist mit ihm?«


    »Die Textmarker.«


    »Jawohl. Nein.« Er wollte nicht an deren Vorhandensein erinnert werden.


    Ms. Crumley klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Ehe ich aus Singapur abreiste, habe ich mich umgehört, nur so, mit der Chance von eins zu einer Million, dass jemand an schwarzen Markern Interesse hätte. Und wissen Sie was? Ich fand einen Grossisten, der Schreibwaren an asiatische Regierungen liefert. Es war erstaunlich! Beamte in ganz Ostasien suchen händeringend nach genau diesem Produkt.«


    »Ach ja? Und welche?«


    »Alle wollten die Stifte. Sie wissen doch, wie Regierungskreise in Asien sich ständig aufregen wegen dem, was sie ›empfindliche‹ Nachrichten nennen, nicht? Unsere kleinen schwarzen Marker sind ideal für ihre Zensurzwecke. Eine Handbewegung, und die unerwünschte Meldung ist futsch. Die beschäftigen ja ganze Abteilungen mit dergleichen.«


    »Aha. Ich verstehe.«


    »Mein Grossist konnte innerhalb von vierundzwanzig Stunden Bestellungen für sämtliche hundertachtzigtausend Stifte buchen. Es sieht so aus, als könnte daraus ein jährlicher Auftrag werden. Das wird eine unserer größten Produktlinien.«


    »Sie verkaufen alle?«


    »Jeden einzelnen Stift! Ein Bombengeschäft. Ich möchte, dass Sie und Mr. Daswani mehr davon liefern. Genau dieselben. Nur in Schwarz. Ich schicke Ihnen die Order schriftlich zu.«


    Wong war sprachlos und stammelte nur: »Gut.«


    »Noch etwas«, sagte sie.


    »Was?«


    »Hier ist Ihr Scheck.« Sie öffnete ihre Mappe und zog einen Ordner heraus. Diesem entnahm sie einen Umschlag, auf dem der Name Harmoney stand. »Ich bedaure die Verzögerung.«


    Der Fengshui-Meister nahm ihn entgegen und verbeugte sich. Er wollte »Danke« sagen, brachte aber wegen akuter Atemnot kein Wort hervor.


    *


    Die Menschenmenge war auf eine Handvoll kleiner Gruppen zusammengeschmolzen, nachdem die meisten Leute in die Busse zum Terminal gestiegen waren. Da hörte Joyce ihren Namen rufen: »Jojo! Mein Schätzchen!«


    Joyce machte auf dem Absatz kehrt. Der Mund blieb ihr offen. Die fast kahlköpfig rasierte Frau, die auf sie zulief, kam ihr vertraut und zugleich fremd vor.


    »Mama?«


    Ihre Mutter hatte den berühmten Wuschelkopf gegen eine ultrakurze Frisur eingetauscht, die ihre Schädelform zeigte und sie wie einen Ex-Punk-Rockstar aussehen ließ. Sie trug Hosen und oben an ihrer rechten Ohrmuschel einen Stecker.


    »Mein süßer kleiner Liebling! Ich hab mir ja solche Sorgen um dich gemacht.«


    Sie schloss Joyce in die Arme und versuchte, sie herumzuschwingen, merkte aber, dass sie zu schwer war. So zog sie sie nur fest an sich und verteilte Luftküsschen über ihre Wangen, sorgfältig darauf bedacht, ihr Make-up nicht zu verschmieren. »Mein Herzchen! Du bist gerettet.«


    »Ja, Mama. Ich… ich hab dich hier gar nicht erwartet.«


    »Aber ich konnte doch weder essen noch schlafen, als ich hörte, dass du in dem Flieger warst, den diese schrecklichen Leute sabotiert haben. Oh, mein Schatz, lass dich umarmen, lass dich anschauen!«


    Sie hielt das Gesicht ihrer Tochter zwischen beiden Händen und presste gnadenlos. Dann schluchzte sie theatralisch auf, zog ein Taschentuch hervor (das ganz zufällig aus ihrer Tasche hing) und tupfte sich die Augen.


    »Schön, dass du da bist, Mama«, sagte Joyce und lehnte den Kopf an die linke Schulter ihrer Mutter.


    »Hier herüber«, wisperte diese und schob den Kopf ihrer Tochter auf die rechte Schulter.


    Was sollte das jetzt?, dachte Joyce. Sie kuschelte sich an die Jacke ihrer Mutter, die aus einer Art Jeansstoff bestand und doch irgendwie nach Designerklamotte aussah. Dann merkte sie, was vorging. Sie warf den Kopf hoch. »Filmst du das hier etwa?«


    »Lass den Kopf unten, Baby-Schätzchen«, sagte ihre Mutter und drückte ihren Hals mit Gewalt zurück.


    Joyce riss sich los und blickte sich um. Sie wurden von einem Filmteam mit Handkamera umrundet.


    »Mama, du lässt uns filmen!«


    »Ja, mein Schatz.«


    »Du siehst anders aus als früher, aber du hast dich nicht verändert, was?«


    »Nein, Schatz.«


    *


    J. Oscar Jackson jr. nahm Wong am Arm und zog ihn zur Seite. Der Fengshui-Meister ächzte. In dieser Woche schienen Leute, die ihn irgendwohin zerren wollten, kein Ende zu nehmen.


    »Die Chefin möchte Sie sehen«, flüsterte Jackson.


    »Welche Chefin?«


    »Ihre Majestät! Wenn Sie auf sie zugehen, beugen Sie den Kopf. Wenn Sie sie zum ersten Mal ansprechen, nennen Sie sie ›Majestät‹, später dann ›Maʼam‹, ja?«


    »Mam?«


    »Nein, Madam.«


    Wong wurde auf eine weißhaarige Dame zugeführt, die einen Regenmantel, ein Kopftuch und eine dunkle Brille trug. Sie wirkte betagt, hielt sich aber aufrecht und erinnerte ihn an Sir Nicholas.


    »Ist sie das?«


    »Das ist sie.«


    »Keine Krone?«


    »Die hat sie in der Handtasche.«


    Jackson blieb stehen und machte eine Verbeugung. »Majestät, es ist mir eine Ehre, Ihnen Mr. C. F. Wong, den Fengshui-Meister, vorzustellen.«


    Wong verbeugte sich. Es war eigentlich nur ein Nicken. »Hallo, Mama«, sagte er.


    Jackson trat zurück und überließ die zwei einem Privatgespräch.


    Lächelnd neigte sie den Kopf. »Wenn ich recht verstehe, sind Sie der Gentleman, der das Flugzeug zu dem gefrorenen Gebirgssee geführt hat, wo es sicher landen konnte, Mr. Wong.«


    »Jawohl, Mama.« Er verbeugte sich abermals.


    Die Queen schmunzelte, obwohl sich ihre Brauen ein wenig hoben. »Ich bin es eigentlich nicht gewohnt, mit ›Mama‹ angesprochen zu werden«, sagte sie. »Außer von meinen Kindern, versteht sich.«


    Wong nickte stumm. Dieser dämliche Jackson hatte ihn falsch instruiert. Jetzt hatte er einen schweren Protokollfehler begangen. Selbstverständlich durfte man die Königin nicht »Mama« nennen! Er zerbrach sich den Kopf– wie war doch ihr Name? Robbie Manks hatte es ihm neulich am Hongkonger Flughafen erklärt. Sie hieß Elizabeth irgendwas. Elizabeth… Elizabeth…?


    »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Winzer.«


    Die Königin lächelte wieder und zog die Brauen noch etwas höher. »Schon gut. Namen und Titel sind so langweilig. Ich wollte Ihnen nur danken für das, was Sie getan haben. Es war von großer Bedeutung für die Nation. Wenn die Skyparc auch auf einen kontinentalen Prototyp zurückgeht, so ist sie doch im Grunde ein britisches Projekt. Aber ich bin Ihnen nicht nur für mein Land dankbar, sondern auch im Namen meiner Familie. Einer meiner Angehörigen befand sich ja an Bord, der junge Armstrong-Phillips. Daher stehe ich ganz persönlich in Ihrer Schuld.«


    Damit bewegte sich das Gespräch in eine Richtung, die dem Geomanten behagte. Eine der reichsten Personen des Erdballs gab ihre Dankesschuld an ihn zu. Nun, sie könnte sie ganz leicht tilgen, indem sie ihm einfach ein kleines Land abtrat, das sie nicht mehr brauchte. Oder auch ein mittleres oder großes. Australien würde ihm nicht schlecht gefallen. Es lag schön weit vom brutalen Westen entfernt und würde sich mühelos zu einem asiatischen Vorposten gestalten lassen. Außerdem war ihm bekannt, dass man dort die beste chinesische Küche außerhalb Chinas bot. Seine Überlegungen erinnerten ihn daran, dass die Queen über Immobilienbesitz von bedeutendem Umfang verfügte. Das war, so entschied er, ein unverfängliches Gesprächsthema. Sie konnten ihre Erfahrungen austauschen und sich dabei näher kennenlernen. Aber er durfte sie nicht erschrecken. Er fing wohl besser mit ein paar kleinen Investitionen an, um einen Fuß in die Tür zu bekommen.


    »Also, Ihr Geschäft sind Immobilien, Mrs. Winzer?«


    Sie überlegte kurz. »In gewisser Hinsicht schon, denke ich.«


    »Haben Sie einmal daran gedacht, in Shenzhen zu investieren? Es ist ein Ort in der Provinz Guangdong in China, nicht weit von Hongkong. Apartmenthochhäuser sind da ganz billig. Zwei, drei Zimmer, rund fünfzig Quadratmeter für weniger als eine halbe Million Hongkong-Dollar.«


    »Sie würden die Investition empfehlen?«


    »Jawohl. Perfekt für Sie.«


    »Ich glaube, jenen Teil Chinas habe ich noch nicht besucht.«


    »Sie können eine Wohnung kaufen, lassen sie leer oder benutzen sie im Urlaub mit Mr. Winzer. Der Preis steigt und steigt. Garantiert!«


    »Das klingt höchst interessant, Mr. Wong. Vielleicht besprechen wir Näheres, wenn Sie mich in meiner jetzigen Wohnung besuchen.«


    »Sehr gern, Mrs. Winzer.«


    Jackson näherte sich und fing den Schluss des Gesprächs auf. »Es heißt Madam!«, wisperte er Wong streng zu. An die Königin gerichtet, sagte er: »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Ich hätte ihn gründlicher vorbereiten sollen.«


    »Es war mir ein Vergnügen, mit Mr. Wong zu plaudern. Ich schlug ihm vor, die Unterhaltung später im Palast fortzusetzen.«


    »Sehr wohl, Madam.«


    Wong rieb sich unwillkürlich die Hände.


    Ein Lächeln spielte um die Lippen der alten Dame, als sie den beiden zunickte und sich entfernte.


    *


    Der Privatabgesandte des britischen Kronprinzen brachte Wong zu seinem Freund Sinha zurück und marschierte mit gesenktem Kopf schnurstracks durch die Menge.


    Jackson war sich sicher, dass ihn hier niemand erwartete. Schließlich war er jetzt ein lediger Mann, einzig und allein auf seine Karriere orientiert. Doch er spürte, dass die letzten Tage ihm zugesetzt hatten. Er hatte manches gelernt über das Leben, die Liebe, über sich selbst und darüber, was wichtig war und was nicht. Er beschloss, nach Hause zu fahren, sich auszuschlafen und dann den Chef anzurufen. Er würde ihn um zwei Wochen Urlaub bitten, vielleicht sogar einen Monat. Mal richtig ausspannen, über alles nachdenken, herausfinden, was er mit seinem restlichen Leben anfangen sollte.


    Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Unter den lauten Begrüßungsschreien hörte er helle Stimmchen »Daddy, Daddy!« rufen. Sie klangen vertraut. Das waren doch nicht…? Oder doch?


    »Martha? Marianne?«


    Als der Menschenauflauf sich lichtete, sah er seine Exfrau. Eine der Töchter stand vor ihr, die andere saß auf ihren Schultern. »Vanessa! Hi!«


    Er beschleunigte seine Schritte, sein Herz klopfte schneller. »Hallo, meine Schätze!« Schließlich rannte er, so rasch er konnte, zu ihnen hinüber, küsste alle drei und weinte zum ersten Mal seit vielen Jahren helle Tränen.


    Als die Welt erschaffen wurde, wählten der Rote Gott und der Blaue Gott ihre Elemente. Zwei Gaben standen vor ihnen auf dem Altar: ein Krug Wasser und eine brennende Kerze.


    Der Rote Gott war freundlicher als der Blaue Gott und überließ ihm bei der Wahl den Vortritt.


    Der Blaue Gott sagte: »Ich nehme Wasser. Es kann mir nicht wehtun.«


    Dem Roten Gott blieb das Feuer. Er nahm es vorsichtig auf und hielt es von sich fern.


    Als das Götterfest begann, teilte der Blaue Gott sein Wasser mit allen andern. Doch er bemerkte, dass jedes Mal, wenn er einen Becher gefüllt hatte, sein Krug leerer wurde.


    Der Rote Gott entzündete die Kerzen aller andern. Doch je öfter er sein Feuer teilte, desto mehr wurde es.


    Grashalm: Viele Märchen der Völker handeln von Krügen, die nie leer werden. Solche Krüge gibt es wirklich. Man muss sie nur finden.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong)

  


  
    Anmerkungen


    
      1


      
        Im Chinesischen lautet das Wort sì (»vier«) gleich mit dem Wort für »Tod« = sı˘, weshalb es zum Beispiel in Kliniken oft keine Zimmernummer vier gibt, sondern 3, 3a, 5; Räume im vierten Stock werden daher auch billiger vermietet bzw. verkauft.

      

    


    
      2


      
        Chomolungma ist Tibetisch; Chinesen nennen den Mount Everest Zhumulangma feng– eine phonetische Adaptation des tibetischen Namens, deren vier Zeichen »Perle, erhaben, klar, Achat« bedeuten; feng = Gipfel

      

    


    
      3


      
        Cha siu bau = Schweinefleischbällchen, eine kantonesische Delikatesse; Dau miu = eine Tofuspezialität

      

    


    
      4


      
        gua-Zahl: Die bagua (acht Trigramme) sind die wichtigsten Symbole jeder Fengshui-Analyse. Sie bestehen aus je drei waagerechten Linien, entweder durchgehend (Yang) oder in der Mitte durchbrochen (Yin) und bilden kombiniert die 64 Hexagramme des ljing (I Ging). Jeder Mensch hat eine persönliche gua-Zahl (von eins bis neun), die sich mittels einer Formel errechnen lässt. Man verwendet dafür unter anderem das Geburtsdatum.

      

    


    
      5


      
        Die Hakka (hochchinesisch Kejia, wörtlich »Gäste«) sind eine zumeist in Südchina lebende Volksgruppe.

      

    


    
      6


      
        Das nördlich von Hongkong auf einer Halbinsel des Festlands gelegene Kowloon kam 1860 nach dem Zweiten Opiumkrieg zu Großbritannien.

      

    


    
      7


      
        Qi (auch »Chi« romanisiert, sprich »tschi«), wörtlich »Luft, Dunst, Atem«, bezeichnet im Fengshui die natürlichen Energieströme, gewissermaßen den Atem der Natur.

      

    


    
      8


      
        Suzhou, die alte Stadt in der Provinz Jiangsu westlich von Shanghai, ist berühmt für kunstvolle, der Natur nachgebildete Gartenanlagen.

      

    


    
      9


      
        Sha = töten; im Fengshui bezeichnet es einen Ort mit extrem schädlicher Qi-Strömung.

      

    


    
      10


      
        Sun der Affenkönig ist eine der beliebtesten und liebenswürdigsten Gestalten der chinesischen Volksliteratur. Im Gegensatz zum hinduistischen Gott ist er nicht grausam, sondern nur frech und ohne jeden Respekt vor Autoritäten.

      

    


    
      11


      
        ho gwai (kantonesisch) = sehr teuer

      

    


    
      12


      
        Anspielung auf den endlosen Rechtsstreit im Roman Bleak House von Charles Dickens
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      In der Kasse gähnende Leere, im Meditationsraum Klopapier bis unter die Decke … Da kommt dem Fengshui-Detektiv ein lukrativer Auftrag wie gerufen: Die Briten wollen das größte und teuerste Flugzeug aller Zeiten an China verkaufen, und C. F. Wong soll im Superjet für gutes Fengshui sorgen. Als an Bord der Maschine ein Mord geschieht, sieht der Fengshui-Detektiv sein Honorar explodieren – bei all der freigesetzten negativen Energie. Zudem wird er von Queen Elizabeth höchstpersönlich nach London eingeladen, um im Buckingham-Palast unsichtbare Unheilquellen aufzuspüren. Nichts leichter als das. Doch bis zum Shakehands mit der Königin muss C. F. Wong noch einige Probleme lösen.

    


    
      
        »Ost und West sind in den Eulenspiegeleien des Nurry Vittachi vereint. Deren Botschaft ist so universell wie zwerchfellerschütternd: Nichts ist so nervenaufreibend wie das Streben nach perfekter Harmonie.«


        
          Ulrich Baron, Spiegel online, Hamburg

        

      


      
        »Respektlos, albern, pointenreich und schrill sind die Krimikomödien des Nury Vittachi immer. Er liefert hier wieder ganze Arbeit– Esoterikveralberung und rasant-abstruse Handlung ergeben einen sehr unterhaltsamen west-östlichen Slapstickdiwan.«


        
          Ingo Anhenn, Interkultur Stuttgart

        

      


      
        »Eine neue Dimension des Krimis, der Satire und der interkulturellen Literatur mit hohem Bewusstsein für die aktuellen gesellschaftlichen Probleme und ihre ›Traditionen‹.«


        
          Rüdiger Sareika, Der Evangelische Buchberater, Göttingen

        

      


      
        »Wie sich C.F. Wong von PR-Berater Manks über die britischen Royals aufklären lässt, ist das Lustigste, was ich in den letzten Jahren gelesen habe. Der geldgierige, verschlagene Wicht von einem Berufsmystiker, C.F. Wong, wird Ihnen ans Herz wachsen.«


        
          Max Rüdlinger, Magazine, Zürich

        

      


      
        »Skurile Abenteuer, unglaubliche James-Bond-Stunts und fernöstliche Weisheit treffen hier aufeinander– sehr zum Vergnügen des Lesers!«


        
          Jörn Pinnow, www.literaturkurier.de, Minden

        

      


      
        »Eine stimmige Krimihandlung dient als Lastzug für witzige Ausfallschritte samt Esoteriker–Verspottung. Des Schmunzelns will hier kein Ende sein!«


        
          Erich Demmer, Die Presse, Wien

        

      


      
        »In Vittachis Romanen ist alles in Bewegung, haben Stereotype gar keine Zeit, sich festzusetzen, lösen sich Zuschreibungen in Luft auf oder finden ihre wunderbar überzeichnete Entsprechung.«


        
          Frank Rumpel, SWR 2, Baden-Baden

        

      


      
        »Spannung und Humor paaren sich zu Entspannungslektüre erster Güte.«


        
          Kieler Nachrichten

        

      


      
        »Der 5. Band seiner Serie über den Fengshui-Detektiv sprüht wieder vor Witz und originellen Einfällen, die seine Helden in groteske Situationen bringen und westliche wie östliche Denkweisen gekonnt auf die Schippe nehmen. Amüsante Lektüre, die gut einsetzbar ist.«


        
          Irmgard Behnke, ekz Bibliothekenserivce, Reutlingen

        

      


      
        »Nury Vittachi zeigt seine große Bandbreite zwischen fernöstlicher Weisheit und aberwitzigem Klamauk. Ein skurriles Lesevergnügen für alle Freunde britischen Humors gewürzt mit fernöstlicher Lebensart.«


        
          Steffani Lehmann, www.literaturtipp.com

        

      

    


    Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

  


  
    Über Nury Vittachi
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    Nury Vittachi wurde 1958 in Sri Lanka geboren. Andere Quellen sagen 1959– aber diese Widersprüchlichkeit ist nur ein weiterer Farbspritzer auf einem unwahrscheinlich bunten Lebensbild. Sein indischer Großvater stand angeblich neben Mahatma Gandhi, als dieser ermordet wurde; sein Vater, der ebenfalls Journalist war, musste als Regimekritiker unter Todesdrohungen aus Ceylon fliehen und strandete mit seiner Familie völlig mittellos in Singapur. Die Schulbildung erhielt Nury Vittachi schließlich in England, und sein journalistisches Handwerk lernte er bei den berühmt-berüchtigten tabloids in der Londoner Fleet Street.


    1986 landete er auf der Hochzeitsreise mit seiner anglo-irischen Frau Mary in Hongkong, und die beiden beschlossen, dort zu bleiben. Vittachi fand einen Job bei der South China Morning Post, und schon bald war seine Kolumne über den Alltag in Hongkong, »Lai See«, die bei den Lesern beliebteste Kolumne. Inzwischen hat er auch eine Reihe satirischer Bücher und Kinderbücher veröffentlicht. CNN nennt ihn den »beat reporter of the offbeat«, für die BBC ist er »Hongkongs witzigster Kommentator«.


    Nachdem die Kronkolonie 1997 an China übergegangen war, ging der South China Morning Post Nury Vittachis Spott über Tung Chee-hwa, den neuen Regierungschef Hongkongs, zu weit. Er erhielt Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, »zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs«. Das war die Geburtsstunde der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.


    Die Frage, ob C. F. Wong sein Alter Ego sei, amüsiert Vittachi: »Ich war immer der Ansicht, er sei überhaupt nicht wie ich, bis eines Tages jemand mit einem Trickfilmprojekt zu mir kam. Er hatte einen kleinen, dicken Chinesen in westlichen Kleidern gezeichnet, der wie jemand aus Chinatown aussah. Ich sagte, nein, nein, nein, er ist klein und dürr, hat eine Glatze und trägt seltsame asiatische Kleider. Erst als ich dem Künstler all diese Details beschrieben hatte, merkte ich, dass ich damit eigentlich mich selbst beschrieben hatte.« Auch Wongs Kommunikationsprobleme hat er selbst erfahren: »Mein ganzes Leben lang musste ich mich immer wieder an eine neue Kultur anpassen. Zur Schule bin ich in England gegangen, als Kind sprach ich Singalesisch und Tamil. Ich kann besser Chinesisch als viele Ausländer in Hongkong, aber Chinesisch ist sehr schwer zu lernen, und ich würde es nie wagen, in dieser Sprache zu schreiben.« Und was hält Nury Vittachi selbst von Fengshui? »Alles, was Wong in diesem Buch erwähnt, ist authentisch. Ich habe mich eingehend mit Fengshui beschäftigt und von einem berühmten Fengshui-Meister in Hongkong gelernt. Ich glaube nicht eigentlich daran, aber den Grundgedanken, nämlich dass die Umgebung einen beeinflusst, sollte man ruhig ernst nehmen.«


    Mittlerweile hat Nury Vittachi, der mit seiner Frau und drei adoptierten chinesischen Kindern in Hongkong lebt, als freier Kolumnist Kultstatus,moderiert Fernsehsendungen für CNN, CNBC und Hongkonger Lokalsender und unterrichtet an der Hong Kong Polytechnic University. Besonders am Herzen liegt ihm jedoch, Autorinnen und Autoren aus Asien eine Plattform zu bieten– zum Beispiel im Rahmen des alljährlich stattfindenden Honkong-Literaturfestivals: »Sonst kann es passieren, dass ein asiatischer Shakespeare auftaucht, und keiner merkt es.«


    
      
        »Die Bücher von Nury Vittachi bringen uns Westlern das Leben im modernen, urbanen Asien näher – und kommentieren dies zugleich ungeheuer bissig und hintersinnig. Eine Pointe jagt da die nächste, eine so hyperrealistische wie surreale Alltagsszene reiht sich an die andere. Das Ergebnis ist tatsächlich eine richtig gelungene Mischung aus Information und Unterhaltung.«


        
          Ulrich Noller, Deutsche Welle, Bonn

        

      


      
        »Nury Vittachi, selbst ein Grenzgänger zwischen Ost und West, hat sein gegensätzliches Paar so liebe- und humorvoll gestaltet, dass man die beiden einfach mögen muss. Auch und gerade, weil man ständig über ihre Missverständnisse lachen muss. Vittachi ist ein glänzender Satiriker. Mit präziser Beobachtung, mit viel Sinn für die Dramaturgie von Komik und mit einer alles durchdringenden Ironie nimmt er seine Umgebung aufs Korn.«


        
          Kathrin Fischer, Hessischer Rundfunk hr2, Frankfurt

        

      


      
        »Es sind die Schrulligkeiten, aus denen Nury Vittachis Fengshui-Krimis ihren besonderen Charme beziehen: der Held ein hutzliger, schlitzohriger Geomant, seine Adlata eine Schnepfe, die Plots stets mit einer Portion satirischen Unernstes gewürzt.«


        
          Gitta List, Schnüss - Das Bonner Stadtmagazin

        

      


      
        »Die Komik von Vittachis Büchern lebt vom grotesken Gegensatz zwischen einem verwöhnten australischen Glamourgirl, das jeden Abend in der Szenedisco ›Dan T.’s Inferno‹ abhängt, und dem betagten und biederen Fengshui-Meister Wong, der auch in Cocktailbars seinen geliebten grünen Tee ordert.«


        
          Ingrid Müller-Münch, WDR 5, Köln

        

      


      
        »Der Autor ist ein Spieler. In seinen Büchern jongliert er waghalsig mit den Weisheiten seiner Altvorderen, niemals aber diskreditiert er sie. Klassisch ist in Vittachis Büchern nur der Nervenkitzel, ansonsten gehen Brauchtum und Lifestyle, Gespenster und Computerviren fröhlich durcheinander. Der Facettenreichtum seiner Romane spiegelt das bunte Leben des Mittvierzigers, der Mitte der Achtzigerjahre auf der Hochzeitsreise mit seiner angloirischen Frau Mary in Hongkong landete. Dort wurden die beiden sesshaft und adoptierten drei chinesische Kinder. Vittachi fand einen Job bei der ›South China Morning Post‹ und avancierte zum beliebtesten Kolumnisten in Hongkong. Sein Spott über den früheren Regierungschef Tung Chee-hwa ging seinen Arbeitgebern allerdings zu weit. Prompt erhielt er Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, ›zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs‹. Das war der Beginn der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.«


        
          Stephanie Riedi, Facts, Zürich

        

      


      
        »Die Romane um und mit dem schlauen und oft naiven Fengshui-Meister C.F. Wong gehören zum Vergnüglichsten, was die Krimi-Literatur bietet. Spannend, lustig, verpackt in fernöstliche Weisheiten, angereichert mit der Hektik in Städten wie Singapur und Hongkong sind sie für den westlichen Leser eine echte Bereicherung.«


        
          Sonja Kolb, AP - Associates Press

        

      


      
        »Nury Vittachi versteht es, geschickt mit Gegensätzen, Vorurteilen und Rollenklischees zu jonglieren, seine schrägen Multikulti-Krimis verbinden Spannung und Humor in einer originellen, durchaus auflagenfördernden Allianz.«


        
          Wolfgang Seibel, Österreichischer Rundfunk 1/ ORF.at, Wien

        

      


      
        »Nicht mehr wegzudenken sind seit Jahren seine berühmten Travellers Tales in der renommierten Zeitschrift ›Far Eastern Economic Review‹: Eigenwillige Reiseerlebnisse, journalistisch aufbereitet, werden in jeder Ausgabe zum Besten gegeben – nicht nur der Fanclub wartet begierig darauf. Nun stellt sich der schon lange in Hongkong lebende ceylonesische Nury Vittachi erstmalig auch dem deutschsprachigen Publikum. Die Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit der Beschreibungen, die Kombination von britischem Humor mit asiatischer Philosophie zeichnen Nury Vittachi nicht nur als exzellenten Kenner der zwei Welten aus, sondern lassen vermuten, dass neben skurrilen Fengshui-Geschichten seine weiteren Werke ihren Weg von Asien nach Europa finden werden.«


        
          Anna Gerstlacher, Das neue China, Berlin

        

      


      
        »Die Krimi-Komödie des in Hongkong lebenden Satirikers Vittachi gehören wohl zum originellsten, was in der Branche derzeit auf dem Markt ist.«


        
          Klappe auf, Karlsruhe

        

      


      
        »In Hong Kong ist er bekannt wie ein bunter Hund: Mit seinen bissigen Kolumnen in der ›South China Morning Post‹ eckte der Journalist und Comedian Nury Vittachi so sehr an, dass ihm ein De-facto-Berufsverbot auferlegt wurde. Das Schreiben hat er freilich nicht aufgegeben: Seither lässt er den schrägen Geomatiker C.F. Wong durch Asien wirbeln und dabei allerhand Kriminalfälle lösen. Politisch korrekt ist er jedenfalls noch immer nicht.«


        
          Francoise Hauser, In Asien, Frankfurt Mai/Juni 2007

        

      

    


    Mehr zu Nury Vittachi auf der Webseite des Unionsverlags.

  


  
    
      Über Nury Vittachi


      
        Zhuang Lee


        Ein asiatischer Autor tritt ins Rampenlicht

      


      Als »Verseschmied« kann man den Krimikomödienschreiber Nury Vittachi nicht gerade bezeichnen. Ein Blick auf die Menge seiner Publikationen fordert eine solche Behauptung geradezu heraus: In einem einzigen Jahr verfasst er im Durchschnitt einen Roman, ein Sachbuch, zwei bis drei Kinderbücher und mehrere hundert Kolumnen für Zeitungen und Zeitschriften. Er selbst spricht augenzwinkernd von »Quantität, statt Qualität«, aber davon kann keine Rede sein. Schließlich ist es kein Kinderspiel, Romane zu schreiben, die in viele Sprachen übersetzt und in aller Welt gelesen werden. Zudem hat Vittachi eine Vollzeitstelle an der Hong Kong Polytechnic University. Er unterrichtet junge Autoren und Filmemacher in der Kunst, gute Geschichten zu schreiben. Welche dieser Tätigkeiten liegt ihm besonders am Herzen?


      »Keine der oben genannten«, sagt er. »Tausende von Kindern kennen in Asien Mister Jam the Story Man, allein das zählt für mich.«


      Sein besonderes Eintreten für junge Autoren scheint eines der Geheimnisse seiner Beliebtheit in der Literaturszene Asiens zu sein. Nachdem er für sich selbst einen Weg nach oben gebahnt hat, bemüht er sich nun, den Weg für andere begabte Autoren zu ebnen, die seinem Beispiel folgen wollen. Als er in den 1990er Jahren begann, belletristische Texte zu schreiben, stellte er fest, dass die Buchproduktion in den meisten asiatischen Ländern ein brachliegendes Feld war: Es gab weder Autoren noch Herausgeber, weder Literaturagenten noch nennenswerte Verlage und auch keine bedeutenden Buchhandlungen. Während andere Autoren unter Murren ihre Manuskripte nach London und New York schickten, wo sie dann auf einem hohen Stapel landeten, begann Vittachi, das Brachland zu beackern.


      Er gründete mit Xu Xi, einer asiatischen Schriftstellerin, eine Autorengruppe in Hongkong und kurz darauf einen Verlag. 1999 gab er eine Zeitschrift für Literatur und Poesie heraus, die Asia Literary Review, das asiatische Pendant zu Großbritanniens Granta. Mit anderen zusammen rief Vittachi im Jahr 2000 das Internationale Literaturfestival von Hongkong ins Leben, ein Ereignis, das zur Gründung weiterer ähnlicher Festivals in der Gegend führte. 2007 kreierte er den Man Asian Literary Prize, und 2008 war er Vorsitzender der Jury, die erstmals den Australia-Asia Literary Award vergab.


      Heute verbringt er die meiste Zeit damit, jungen Menschen– vom Kindergartenalter bis zur Universität– beizubringen, wie eine Geschichte sein muss, damit sie Erfolg hat. Unter dem Pseudonym Mister Jam the Story Man tourt er durch Schulen in ganz Asien, und seine Homepage (http://mrjam.typepad.com/) ist einer der meistgefragten Blogs im asiatischen Raum.


      »Früher war Asien eine der kreativsten Ecken der Welt«, sagt Vittachi, ein kleiner kahlköpfiger, erstaunlich schüchterner Mann mit srilankischen Wurzeln. »Die ältesten Schriften wurden in China und Pakistan gefunden, und die vergangenen Jahrtausende haben bemerkenswerte Gedichte und Schriftstücke hervorgebracht. Aber seit zweihundert Jahren hat der Westen das Monopol auf die Kunst des Geschichtenerzählens. Es ist an der Zeit, dass Asien sich wieder Gehör verschafft. Wir haben so viel Großartiges zu erzählen.«


      Das trifft sicherlich zu, auch für ihn selbst. Und es erklärt die Beliebtheit von Vittachis bekanntester Serie Der Fengshui-Detektiv. Auf den ersten Blick ein typischer Krimi mit Verbrechen und Auflösung, zeigen sich bei genauerem Hinsehen doch viele Abweichungen von der Norm. Im Gegensatz zum gut aussehenden, edlen Einzelgänger, der in westlichen Kriminalromanen Fälle löst, ist Vittachis Detektiv C.F. Wong dünn, unattraktiv und nicht einmal besonders ehrlich. Der Fengshui-Meister predigt anderen hehre Prinzipien, die er selbst natürlich nicht befolgt. Sein Hauptinteresse besteht darin, in kürzester Zeit möglichst große Geldsummen anzuhäufen. Morde scheinen ihm eine besonders willkommene Angelegenheit, da er dann seinen Klienten mehr Geld abknöpfen kann. Aber wie bei jedem gut gezeichneten Antihelden wird der Leser unweigerlich von seinem eigenwilligen, widrigen Charakter angezogen.


      Einige Romane folgen im Aufbau Krimis aus dem Westen, andere sind– so Vittachi– »Bänder«, die aus einzelnen Kurzgeschichten geflochten werden. »Das Band ist ein charakteristisches asiatisches Romanmodel«, sagt Vittachi. »Nehmen wir zum Beispiel das indische Epos Mahabharata oder Chinas Die Räuber vom Liang-Schan-Moor. Da sind lange Fäden einzelner Erzählungen zu einer Geschichte verflochten.«


      Dem fünfzigjährigen Vittachi scheint einfach alles zu gelingen. Aber bis er seinen Platz auf der Bühne der Welt gefunden hatte, musste Vittachi einen steinigen Weg zurücklegen. Seine ehemaligen Kollegen von der South China Morning Post erinnern sich an einen Einzelgänger, der vor allen anderen im Büro war und nach Feierabend nie auf einen Drink mitkam. »Vielleicht habe ich mich abgeschottet, aber das war nicht meine Absicht. Ich war einfach zu busy«, sagt er. »Die Leute vergessen, dass man als Autor auch noch Bücher schreiben muss.«


      Eines von Vittachis bestgehüteten Geheimnissen ist, dass er keinen Tropfen Alkohol trinkt. Das muss er jedoch geheim halten, da eine seiner beliebtesten Figuren in seiner täglichen Kolumne ein namenloser Barkeeper ist, der regelmäßig auftaucht, um seine Weisheiten zu verkünden.


      Glaubt Vittachi, dass die große Stunde für asiatische Autoren geschlagen hat, nachdem in jüngster Zeit Werke asiatischer Autoren einige wichtige Literaturpreise, darunter den Man Booker Prize, eingeheimst haben? Er verneint. »So einfach ist das nicht. Nachdem Arundhati Roy 1997 den Man Booker Prize erhalten hatte, meinten alle, nun würden indische Autoren von Weltformat den Buchmarkt überschwemmen, aber dazu kam es nicht. Weder ganze Regionen noch Länder rücken ins Rampenlicht. Es sind einzelne Bücher oder Drehbücher, denen das gelingt. Es ist der einzelne Autor, der zählt.«

    

  


  
    
      Über Ursula Ballin


      [image: Ursula Ballin]


      Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, aufgewachsen in England und Finnland. Rückkehr nach Deutschland 1953. 1957–1960: Kunstgeschichtestudium in Hamburg; 1961–1970 verheiratet in Kiel, zwei Töchter; Studium Slavistik. 1973–1981 Universität München, Studium Sinologie, Anglistik, Neuere Geschichte, Politikwissenschaften. 1981 Magister Artium (»sehr gut«) daselbst; 1983 Promotion (»magna cum laude«) daselbst zum Dr. phil.


      Während der Ehe- und Studienjahre Tätigkeit als Publizistin und Übersetzerin aus dem Englischen und Französischen, u.a. für Kursbuch. 1983–1985: Beijing, Lektorin am dortigen »Fremdsprachenverlag«.Übersetzungen aus dem Chinesischen, u. a. der Werke von Shen Congwen, erschienen bei Suhrkamp und Insel 1985. 1985–1986 Lektorin für Englisch und Deutsch an der Zhejiang-Universität in Hangzhou. 1986–2001 Associate Professor am Institut für Neuere Geschichte bei der Academia Sinica in Taipeh, Taiwan.


      Lebt als freischaffende Übersetzerin und Publizistin in München.


      


      Mehr zu Ursula Ballin auf der Webseite des Unionsverlags.

    

  


  
    
      

      


      
        Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


        Bücher von Nury Vittachi


        
          [image: Cover]


          Der Fengshui-Detektiv


          C. F. Wong wendet auch noch das schlechteste Fengshui zum Guten.
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          Shanghai Dinner


          C. F. Wong hat keine Wahl: Er muss die Welt und Shanghai retten.
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          Der Fengshui-Detektiv und der Computertiger


          C. F. Wong in einer turbulenten Tour de force rund um den Globus
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          Der Fengshui-Detektiv und der Geistheiler


          C. F. Wong versetzt Sydney in Aufruhr.

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema China
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            Lu Xun: Werke


            Der Wegbereiter der modernen chinesischen Literatur in der bahnbrechend neuen Auswahl und Übersetzung.
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            Richard Woodman: Die Wette


            Eine Frau kämpft unter Seefahrern um ihre Freiheit.
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            Mo Yan: Der Überdruss


            Ein virtuoser Ritt durch Höhen und Tiefen der chinesischen Geschichte – vom Nobelpreisträger für Literatur 2012
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            Maxence Fermine: Am Ende der Teestraße


            Eine duftende Reise in die geheimnisvolle Welt des Tees
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            Mo Yan: Die Schnapsstadt


            Eine virtuose Groteske, die die Wirklichkeit des neuen China kühn gegen den Strich bürstet
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            Pearl S. Buck: Das Mädchen Orchidee


            Von der Konkubine zur letzten Kaiserin – ein atemberaubendes Panorama des alten China
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            Alai: Ferne Quellen


            Ein subtiler Roman gegen die Ideologie des blinden Fortschritts
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            Reise nach Hongkong


            Hongkong – hypermoderne Metropole voller Überraschungen und Widersprüche
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            Flügelschlag des Schmetterlings


            Texte von tibetischen Autorinnen und Autoren der jüngeren Generation aus Tibet und dem Exil
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            Lu Xun: Das trunkene Land


            Eine Auswahl der bedeutendsten Erzählungen aus Lu Xuns Werk
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            Mo Yan: Die Knoblauchrevolte


            Eine schonungslose Anklage gegen Misswirtschaft und Korruption vom Nobelpreisträger für Literatur
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            Zhang Jie: Abschied von der Mutter


            »Dieses Buch ist ein Tatsachenroman, eine Liebesgeschichte zwischen Mutter und Tochter.«

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema England
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            Sefi Atta: Hagel auf Zamfara


            Die Protagonisten sind Männer, Frauen, Kinder aus Nigeria, die in Lagos, London oder den USA leben.
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            Sefi Atta: Nur ein Teil von dir


            Als Deola beruflich nach Nigeria fliegt, wird sie wieder mit dem Leben in Lagos konfrontiert.
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            Romesh Gunesekera: Riff


            Die Geschichte eines Jungen, der in einer zerbrechenden Welt erwachsen wird
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            Dudley Pope: Trommelwirbel


            Ein heikler Auftrag: Nicholas Ramage muss die schöne Marchesa sicher nach Gibraltar bringen.
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            Dudley Pope: Leutnant Ramage


            Das erste Abenteuer der berühmten Serie um Leutnant Nicholas Ramage
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            Roy Lewis: Edward


            »Das witzigste Buch der letzten 500’000 Jahre.« Terry Pratchett
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            Reginald Arkell: Pinnegars Garten


            Von einem Mann, dem sein Garten über alles geht
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            Daphne du Maurier: Der Apfelbaum


            Die bittersüße Geschichte einer späten Rache
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            Kathleen Winsor: Amber


            Der Aufstieg einer wagemutigen Kämpferin und Liebenden im England Karls II.
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            London fürs Handgepäck


            Der literarische Reiseführer mit Geschichten und Berichten aus und über London.
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            Fergus Fleming: Barrow’s Boys


            John Barrows aberwitzige Expeditionen an die Enden der bis dahin kartierten Welt
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            Jennie Walker: Fünf Tage. Ein Spiel


            Spielregeln gelten genau dann nicht mehr, wenn man sie am dringendsten bräuchte …

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Kriminalroman
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            James McClure: Steam Pig


            Die Ermittler Kramer und Zondi decken in Südafrika unter dem Apartheid-Regime eine Tragödie auf.
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            James McClure: Song Dog


            Lieutenant Kramer und Sergeant Zondi ermitteln im Mordfall an einer jungen weißen Frau.
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            Leonardo Padura: Das Havanna-Quartett


            Mario Conde erlebt es hautnah: Im Paradies der Revolution steht nicht alles zum Besten.
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            Jörg Juretzka: Bis zum Hals


            »Ein rasantes Roadmovie aus den dunkelsten Ecken des Ruhrpotts.« 3sat Kulturzeit
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            Michael Dibdin: Schwarzer Trüffel


            Kommissar Aurelio Zen blickt im Piemont in kulinarische Abgründe.
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            Michael Dibdin: Sizilianisches Finale


            Kommissar Aurelio Zen gerät ins Kreuzfeuer von machthungrigen Politikern und Mafiabossen.
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            Petra Ivanov: Täuschung


            Ein packendes Familiendrama zwischen Zürich und Thailand.
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            Xavier-Marie Bonnot: Die Melodie der Geister


            Michel de Palma, der »Baron« von Marseille – opernbegeistert, unbeugsam, unberechenbar
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            Michael Dibdin: Così fan tutti


            In der Stadt am Vesuv verschwinden bekannte Mafiosi und korrupte Politiker– Aurelio Zen ermittelt
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            Michael Dibdin: Vendetta


            Kommissar Aurelio Zen beschäftigt ein Mordfall in der einbruchssicheren Villa eines reichen Sarden.
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            Michael Dibdin: Entführung auf Italienisch


            Spezialauftrag für Aurelio Zen: das Haupt einer der mächtigsten Familien Italiens wurde entführt
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            Petra Ivanov: Hafturlaub


            »Niemand kann voraussehen, was ein Mensch in einer bestimmten Situation tun wird.«

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Spannung
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            Immer schön gierig bleiben


            »Berlin, wie es boomt und stirbt.« Werner van Bebber, Der Tagesspiegel
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            Im Sumpf der Camargue


            Der Baron von Marseille und die Tarasque: Ist das Ungeheuer aus den Sümpfen mehr als ein Mythos?
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            Schweinezeiten


            Haitis Dirty Harry zieht mit seiner Beretta und viel Zuckerrohrschnaps in den Kampf gegen Verbrechen
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            Bitter Wash Road


            »Der perfekte Einstieg in das großartige Werk Garry Dishers.« The Seattle Times
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            Sieben Jahre Nacht


            Wie kann ein elfjähriger Junge überleben, von aller Welt geächtet als Sohn des »Stauseemonsters«?
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            Der ferne Tod


            Ermordete Zollbeamte und ein Konvoi mit hochbrisanter Ladung quer durch Osteuropa und die Türkei.

          


          
            [image: Cover]


            Patasana – Mord am Euphrat


            Ein packener Krimi um Liebe und Verrat, Licht und Schatten der menschlichen Seele
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            Total Cheops


            Ob einer Polizist wird oder Gangster, ist reiner Zufall – der erste Band der Marseille-Trilogie
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            Chourmo


            Fabio Montale sucht einen Toten – der zweite Band der Marseille-Trilogie

          


          
            [image: Cover]


            Solea


            Im Visier der südfranzösischen Mafia – der dritte Band der Marseille-Triologie
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            Drachenmann


            Eine Mordserie kurz vor Weihnachten – Inspector Challis ermittelt auf der Peninsula
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            Handel der Gefühle


            Das Havanna-Quartett »Frühling« – Drogenhandel erschüttert die Politelite Havannas

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Asien
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            Mahmud Doulatabadi: Nilufar


            Von der Macht einer Liebe, die an noch größeren Mächten scheitert
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            Galsan Tschinag: Liebesgedichte


            Galsan Tschinag spricht mit seinen starken, poetischen Wendungen sein Gegenüber im Herzen an.
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            Galsan Tschinag: Der Mann, die Frau, das Schaf, das Kind


            Eine Begegnung– nicht auf dem Land, sondern im Hausflur eines großstädtischen Hochhauses
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            Henry de Monfreid: Die Geheimnisse des Roten Meeres


            Ein gigantisches, mythisches Œuvre, das bis heute nichts von seiner Faszination verloren hat
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